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Rüſtet zur Maifeier!
Zum 25. Mal rüſtet ſich das klaſſenbewußte Proletariat der

Welt zu einer würdigen Feier des 1. Mai.
Jm Jahre 1889 war's, ein Jahrhundert nach der franzö-

ſiſchen Revolution, als die Vertreter der, Arbeiterſchaft
der ganzen Welt dieſen Tag als einen Feierkag der Ar-
beit beſtimmten. So wie die franzöſiſche Bourgeoiſie, durch
die Revolution zur Herrſchaft gekommen, ihre eigenen Feſttage
feſtſetzte, ohne nach den überlieferten Geſetzen zu fragen, ſo war
auch die Maifeier als ein Stück Kalenderregulierung“ gemeint.
Das Proletariat, das täglich und ſtündlich bereit ſein muß, für
das Wohl des Kapitaliſten Haut und Knochen zu opfern auf dem
Altar des Mammons, ſollte durch die Maifeier laut und deutlich
ſeine Sehnſucht bekunden, für immer dem Zwang der Lohn-
ſklaverei zu entrinnen. Wie der „dritte Stand“ durch die große
Revolution von 1789 für ganz Europa die Befreiung von der
Hörigkeit vorbereitete, ſo ſollte die Maifeier als ein Tag des
gemeinſamen Bekennens aller Hand und Kopfarbeiter
der Welt gelten, als ein Tag des gemeinſamen Gelobens der
Proletarier aller Länder, nicht zu ruhen und nicht zu
xaſten, bis die Feſſeln des Kapitals zerbrochen am Boden liegen!

Der 1. Mai ſollte auch inſofern ein Gedächtnistag für die
große franzöſiſche Revolution bleiben, als er der Demon-
ſtrarion für die Freiheit der Perſönlichkeit zu
dienen hat, der Gleichheit vor dem Geſetz und der
Brüderlichkeit für den Genuß aller Kulturgüter!

Vor 25 Jahren hat uns mancher „ganz geſcheite“ Bourgeois
noch als „verrückte Utopiſten“ verlacht, heute iſt unſeren Feinden
ſchier das Lachen vergangen. Von Poſition zu Poſition, von
einem Kampf zum anderen, von Streik zu Streik, von Wahl zu
Wahl und von Tag zu Tag lernt es das klaſſenbewußte Prole-
tariat beſſer, auf eigenen Füßen zu ſtehen und ſeine eigenen
Waffen zu ſchmieden und ſie zu führen, daß ſich der Feind mag
hüten. Und größer und mächtiger und zahlreicher wird von
Monat zu Monat die Kämpferſchar. Wenn auch oft um einen

Fuß breit neuen Kulturbodens monatelang oder jahrelang ge-
rungen werden muß; je ſchwieriger die Lage, deſto höher
ſchwillt der Kampfesmut, den auch erlittene Wunden und
ſelbſt Niederlagen nicht mehr zu lähmen vermögen. Unſer
die Welt trotz alledeml!

Und dieſe feſte Zuverſicht, dieſe unerſchütterliche Ge-
wißheit, daß wir bald vor der letzten großen Entſchei-
dung ſtehen, die mit den Ausbeutern und Unterdrückern für
immer Ausbeutung und Ungördrückung aus allen Kulturſtaaten
verbannen wird, dieſe lodernde Begeiſterung, die heute in
Tauſenden von Herzen ſchlägt, dieſer feſte Glaube an die
Menſchheit, der Hunderttauſende von Köpfen beherrſcht, dieſer
heilige Zorn, der Millionen friedfertiger arbeitsgewohnter
Hände zu drohenden Fäuſten zuſammenballt der Mai-
fe i er verdanken wir vor allem mit ihrer Träger Diſziplin,
ihre Ueberzeugungstreue, ihren Opfermut, ihre
Kampfbereit ſchaft.

Darum: Hoch der 1. Mail Hoch der Tag des Trutzes, hoch
der Tag der „Verkündigung“, hoch der Tag des Proteſtes gegen
Kriegsgreuel und Unkultur, gegen Klaſſenjuſtiz und Polizei
ſpigelei, gegen Koalitionsraub und Arbeiterentrechtung, gegen
tie wittelwuther und Säbeldiktatur! Und hoch unſere Mai-
poxole:

Völkerfriede und Völkerverbrüderung!
Achtſtundentag und Arbeiterſchutz!
Allgemeines Wahlrecht!
Arbeitsloſenverſicherung!
Mutterſchutz und Kinderſchutz!

Heraus ihr Proletarier in Stadt und Land zur Demonſtration
für eure demokratiſchen Grundrechte. Heraus aus der Arbeits-
fron für einen Tag, damit wir uns wieder zeigen und zählen
können! Wer es irgend ermöglichen kann, der begehe die Mai-
feier durch gänzliche Arbeitsruhe, die würdigſte Form der
Demonſtration!

Je höher das Ziel, je größer der Zweck, deſto mächtiger ſind
die Schwierigkeiten, die ſich entgegentürmen. Mangel an
Mitteln, Unverſtand, Spott, ja Verfolgung durch
die Zeitgenoſſen, wenn nicht gar Gefängnis und Tode s-
androhung mit ſolchen Hinderniſſen hatten die meiſten
jener großen Menſchen zu kämpfen, die den Fortſchritt der
Welt um wichtige Abſchnitte befördert haben. Und doch konnte
das all jene Männer nicht aus ihrem Weg bringen, die bereit
waren, alles, gar alles für ihren Lebenszweck zu opfern, nicht
nur Vermögen und guten Ruf, ſondern auch die Freiheit
und das Leben!

So ſchreibt der Menſchenfreund O. S. Marden in ſeinem
Buche Wege zum Erfolg. Und unſere Genoſſen können
es glauben: Dieſe Sätze ſind vor allem für uns geſchrieben.
Der Klaſſenſtaat, der Staat der Reichen, hat ſeine letzten
Söldner auf der ganzen Linie zum Sturm aufgerufen; jawohl:

Unverſtand, Spott und Verfolgung, Gefängnis und Todes-
androhung

der nur an einer gewöhnlichen Lohnbewegung teilnimmt und
mit den polizeilich geſchützten Streikbrecherlumpen in Be-
rührung kommt, geſchweige wer im Vordertreffen des politiſchen
Kampfes ſteht, der weiß, daß alle dieſe „böſen Geiſter“ ſeiner
täglich und ſtündlich warten. Aber weil dem ſo iſt, deshalb gilt
es heute erſt recht dafür zu ſorgen, daß immer neue und
immer tapfere Bekenner auf den Plan treten, bereit,

für unſere gute Sache zu fechten und wäre es gegen eine Legion
von Teufeln!

Darum auf zur Generalmuſterung für die Armee
der ſozialen Demokratie, auf zur Feier des
1. Mail

Es iſt noch kein Mittel entdeckt worden, das einen Erſatz böte
für die Zähigkeit bei der Ausführung von Plänen und Abſichten.
Aber ein gutes Beiſpiel vermag oft Wunder zu wirken
und ringsum Ausdauer und Erntſchloſſenheit zu feſtigen,
Schwung und Begeiſterung zu erwecken. Bei jeder Wahl wird es
jedem Arbeiter geſagt: Auf Deine Stimme kommt es an. Bei
jeder Agitation ſei es jedem Arbeiter geſagt: Deine Mithilfe
erſt macht das Werk möglich. So rufen wir auch heute jedem
mutigen Freunde unſerer Sache zu:

Auf Dein Beiſpiel kommt es an!

Der Krieg mit Mexiko.
Die amerikaniſchen Petroleumkönige haben alſo nun

doch ihre Abſicht erreicht: Der Krieg mit Mexiko hat tatſäch-
lich ſo gut wie begonnen in Veracruz ſind die erſten
Schüſſe gewechſelt worden und die erſten Opfer ge-
fallen. Den Jntereſſen und der Macht der amerikaniſchen
Truſtmagnaten hat ſchließlich auch der Präſident Wilſon nicht
länger widerſtehen können, und ſo hat er nur noch verſucht, den
Ernſt der Dinge mit einigen ſchönen Phraſen zu verbrämen.
Ohne das geht es nun einmal nicht ab, und ein ſo ehrlicher, von
Ethik überfließender Mann, wie Wilſon, kann nicht ohne die
ſchleimige Phraſe auskommen. Angeblich führt man ja, wie
Wilſon emphatiſch betonte, nur „Krieg gegen Huerta“, und
„nicht gegen das mexikaniſche Volk“. Jn der Theorie macht
ſich das ja ganz nett, aber praktiſch kann es doch leicht anders
kommen, wenn es etwa den Mexikanern einfallen ſollte, Huertas
Sache zu der ihrigen zu machen. Dann kann der „Krieg gegen
Huerta“ zu einem äußerſt langwierigen Kriege gegen das
mexikaniſche Volk werden und den Amerikanern an Gut und
Blut doch ſehr teuer zu ſtehen kommen; daß ſie auch bei einem
ſolchen Kriege ſchließlich Sieger bleiben würden, ſteht bei den
überlegenen Mitteln, die ſie an Geld und Menſchen aufzu-
bieten vermögen, jedoch außer Zweifel.

Jnfam iſt und bleibt dieſer Krieg in jedem Fallel Er
wurde freventlich und ohne triftigen Grund vom Zaune ge-
brochen, nur weil er den Intereſſen geld- und länderhungriger
amerikaniſcher Großkapitaliſten dient. Denn wie der mexi-
kaniſche Präſident Huerta in einer durchaus glaubhaft
klingenden Erklärung nachzuweiſen verſucht, hat er ſich bei dem
ganzen Zwiſchenfall von Tampico, aus dem jetzt die Ameri
kaner einen Kriegsfall konſtruiert haben, völlig korrekt benom
men. Jn dieſer am Montage veröffentlichten Erklärung bietet
Huerta zunächſt den Ausländern, einſchließlich Nordameri-
kanern, welche in Mexiko bleiben wollen, Sicherheit. „Er wolle
die Gelegenheit benutzen, der Welt zu zeigen, daß ſeine Regie
rung und Mexiko „geſittet und ziviliſiert“ ſind. Er wünſcht
ferner, dem nordamerikaniſchen Volk klar zu machen, daß nach
dem Bericht des Befehlshabers in Tampico das nordamerika
niſche Boot, welches dort landete, und deſſen Mannſchaft von
einem mexikaniſchen Offizier feſtgenommen wurde, keine Flagge
führte. Er, Huerta, fürchte, daß Präſident Wilſon über dieſen
Punkt falſch informiert ſei, und den nordamerikaniſchen Kongreß
informiert habe, daß das Boot eine Flagge geführt hätte. Tat-
ſächlich habe die nordamerikaniſche Flagge nichts mit dem
Streitfall zu tun, und Huerta wünſche, daß das nordamerika-
niſche Volk dies vollſtändig begreife.“

Jn Waſhington hat man für Huertas Erklärungen natürlich
nur taube Ohren: man will den Krieg und findet auch die „Be-
gründung“ dafür. In der Reſolution, die vom Komitee für
auswärtige Angelegenheiten bereits angenommen wurde und
inzwiſchen wohl auch die Zuſtimmung des Senats Le-
funden haben dürfte, heißt es großſpurig: „Jm Hinblid auf
die von dem Präſidenten in ſeiner Botſchaft an den Kongreß
dargelegten Tatſachen über gewiſſe Beleidigungen und die
ſchimpfliche Behandlung der Vereinigten Staaten von ſeiten
Mexikos möge man beſchließen, daß der Präſident berechtigt iſt,
die bewaffnete Macht in Anſpruch zu nehmen, um die Forderung
auf unzweideutige Genugtuung für die den Vereinigten Staaten
angetanen Beleidigungen durchzuſetzen. Ferner möge erklärt
werden, daß die Vereinigten Staaten jede Feindſchaft gegen
das mexikaniſche Volk ſowie jegliche Abſicht, gegen das mexika-
niſche Volk Krieg führen zu wollen, in Abrede ſtellen.“

Tatſächlich hat, wie ſchon eingangs geſagt, der Krieg in-
zwiſchen ſchon begonnen. Letzten Endes gehen ſeine Wirkungen
und Ziele weit über ſeinen Ausgangspunkt, die Beherrſchung

Auf zur Demonſtration!

der mexikaniſchen Oelfelder und die Zurückdrängung des eng-
liſchen, deutſchen, franzöſiſchen Kapitals hinaus. Die Eroberung
Mexikos oder wenigſtens ſeine völlige politiſche Unterordnung
unter die Vereinigten Staaten iſt ein notwendiges Glied in der
Vorbereitung des Kampfes umdie Randländer
des Stillen Ozeans, den der letzte Sprengſchuß
im Panamakanaleröffnete.

Als ein weiterer wuchtiger Vorſtoß des amerikaniſchen Jm-
perialismus verdient dieſer Krieg nicht nur die ernſteſte Be
achtung der amerikaniſchen, ſondern der internationalen
Arbeiterklaſſe überhaupt. Denn auch er birgt, wie alle modernen
Kriege, die Gefahr eines Weltbrandes in ſeinem Schoße!

Die letzte Friſt.
Berlin, 21. April. Der Spezialkorreſpondent der Tele-

graphenunion in Mexiko meldet von Bord des Flaggſchiffs
Arcanſas aus Tampico auf drahtloſem Wege über Neuhork:
Admiral Badger wurde von ſeiner Regierung auf drahtloſem
Wege dahin informiert, daß Präſident Huerta ſämtliche Be-
dingungen der Vereinigten Staaten abgelehnt habe. Das
amerikaniſche Geſchwader ſetzte mit größter Beſchleunigung die
Reiſe nach Tampico fort und werde am Mittwoch mittag dort
eintreffen. Badger ſtellte Huerta eine 48ſtün dige Friſt bis
zum Kampfesbeginn.

Veracruz von den Amerikanern beſetzt.
Waſhington, 22. April. Ein von Marineſekretär Daniels

bekanntgegebenes Telegramm des Kontreadmirals Fletcher
meldet, daß er Marineſoldaten und Matroſen gelandet und das
Zollhaus in Veracruz beſetzt habe. Die Mexikaner
eröffneten nach Einnahme des Zollhauſes das Feuer, wurden
aber durch Granatfeuner des Transportſchiffes Prärie aus ihren
Stellungen vertrieben. Die Verluſte der Amerikaner betragen

vier Tote und 20 Verwundete.
Neuyork, 22. April. Eine auf der Marinewerft in Brooklyn

eingelaufene drahtloſe Meldung beſtätigt, daß die Amerikaner
Veracruz beſetzt haben. Jhre Verluſte betragen vier Tote und
20 Verwundete. Wie gemeldet wird, ſind bei der Beſetzung von

Veracruz 200 Mexikaner getötet worden.
„Kriegsbegeiſterung“ in Amerika.

London, 21. April. Nach Depeſchen aus Waſhington herrſcht
in ganz Amerika eine „ungeheure Begeiſterung“. Jm Weißen
Hauſe ſpielten ſich ſtürmiſche Szenen ab, als Bryan das Tele
gramm des amerikaniſchen Geſandten in Mexiko bekanntmachte.
Jn den Gängen ſtanden Senatoren und Republikaner dicht
gedrängt und riefen jubelnd Beifall. Um das Kapitol wurden
Barrieren errichtet, um die exregten Menſchenmaſſen zurückzu
halten. Die „Volksſtimmung“ „billigt“ allgemein Wilſons
Vorgehen.

Die Haltung der mexikaniſchen Rebellenführer.
Juare z, 21. April. Jn Chihnahua hat heute eine Konferenz

zwiſchen dem General Carranza und General Villa begonnen.
Aus Erklärungen von Offizieren der Rebellen gehe tzervor) daß

beide nicht gegen die Vereinigten Staaten Stellung nehmen
werden, außer, wenn ein Einmarſch in das Gebiet der Rebellen

ſtattfinden ſollte.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 22. April 1914.

Die Reichseinnahmen an Zöllen und Steuern.
ſind im vergangenen Rechnungsjahre, das vom 1. April 1913
bis letzten März 1914 läuft, um 5 Millionen hinter dem Vor
anſchlag zurückgeblieben. Das iſt an ſich kein nennenswertes
Defizit. Aber hätten nicht einzelne Steuern eine ganz über
raſchende Steigerung gegenüber dem Voranſchlag erfahren,
würde die Situation weſentlich anders ausſehen. Die Zölle,
die im Voranſchlage mit 721 470 000 Mk. eingeſetzt waren, haben
nämlich nur 680 702 821 Mk. gebracht. Auch eine Anzahl
anderer Steuern weiſen Mindereinnahmen auf, ſo die Brannt-
weinverbrauchsabgabe 193 248 448 Mk. ſtatt 195 455 000 Mk., die
Schaumweinſteuer 9 816 283 ſtatt 10 685 000 Mk., die Stempel-
ſteuer von Kauf und Anſchaffungsgeſchäften 18 295 786 Mk. ſtatt
20 580 000 Mk., der Verſicherungsſtempel 6 829 411 Mk. ſtatt
7 500 000 Mk., die Erbſchaftsſteuer 45 421 619 Mk. ſtatt 47 000 000
Mark, Grundſtücks-Uebertragungsſtempel 34 200 893 Mk. ſtatt
39 200 000 Mk., Scheckſtempel 3 081 964 Mk. ſtatt 8 186 000 Mk.,
Lichtmittelſteuer 15 196 124 Mk. ſtatt 15 846 000 Mk.

Dieſen Mindereinnahmen ſtehen Mehreinnahmen gegenüber
aus der Zuckerſteuer von 16 Millionen, ſie brachte
173 763 682 Mk. ſtatt 157 600 000 Mk., die Zigarettenſteuer
brachte ein Mehr von 6 Millionen, 42 626 706 Mk. ſtatt
36 469 000 Mk., die Bierſteuer überſtieg um 4 Millionen den
Voranſchlag, ſie brachte 128 507 884 Mk. ſtatt 124 780 000 Mk.

Jnsgeſamt betragen die Einnahmen an Zöllen, Steuern und
Gebühren im abgelaufenen Rechnungsjahre 1664 860 468 Mk.
Der Voranſchlag beziffert ſich auf 1669 782 900 Mk. Die Ueber
ſchüſſe der Reichspoſt- und Reichseiſenbahn- Verwaltung ſind
noch nicht feſtgeſtellt; von deren Höhe würde es abhängen, wie
hoch das ſchließliche Defizit der Reichskaſſe iſt.



Verkehrsfragen im Dreiklaſſenhauſe.
Das Dreiklaſſenhaus hat am Dienstag ſeine ſegensreiche

Tätigkeit wieder aufgenommen. Da es ſich nur um eine Kul-
turaufgabe, nämlich den Bau neuer Eiſenbahnen handelte, war
das Haus ſo ſchwach beſucht. daß ſogar der Zentrumsvräſident
Dr. Porſch in ſeinen Begrüßungsworten einen Witz darüber
machte. Das Eiſenbahnanleihegeſetz fordert eine Anleihe von
über 500 Millionen Mark zur Anlage neuer Eiſenbahnen und
zum Ausbau der beſtehenden. Bevor man zu den Sekundär-
bahnwünſchen der einzelnen Wahlkreiſe kam, fand eine Art all-
gemeiner Beſprechung ſtatt, in der die Frage, ob der deutſch-
däniſche Verkehr durch den geplanten Bau einer neuen Bahn
über Neumünſter oder durch Erfüllung des von weiten Jnter-
eſſentenkreiſen gewünſchten Projekte einer neuen Verbindung
mit Kopenhagen über die Jnſel Fehmacrn verbeſſert werden ſoll.
Der Miniſter und eine große Anzahl Redner aus dem Hauſe
wandten ſich gegen das Fehmarnprojekt mit der Begründung,
daß das Neumünſter- Projekt beſtehende Bahnen benutzen könne,
während die Linie über Fehmarn ganz neu gebaut werden
müßte. Die Entſcheidung wird erſt in der Budgetkommiſſion
fallen.

Mittwoch un
Debatte abſpielen, die jeglichen allgemeinen Jntereſſes entbehrt
und mit deren Wiedergabe wir daher unſere Leſer verſchonen
werden. Am Freitag dürfte die zweite Leſung des Kultus-
etats beginnen und damit wird das Dreiklaſſenhaus wieder
in den Mittelpunkt des politiſchen Jntereſſes rücken, denn man
kann ſich dabei auf allerhand Ansbrüche des reaktionären Fana-
tismus gefaßt machen.

Von der Rüſtungskorruption.
Neue Enthüllungen über die Rüſtungskorruption ſtehen be-

vor. Es kündigt ſie an die Poſt. Jawohl, die Poſt, das
Organ der Panzerplattenpatrioten, die ausgehaltene Preß-
hure der raſendſten Scharfmacher und Rüſtungshetzer. Sie
veröffentlicht im Handelsteil die folgende merkwürdige Zu-
ſchrift: t

Seit Jahren wird im Reiche hauptſächlich in Preußen
von einer Anzahl Firmen, die dem Vernehmen nach gar

nicht in Preußen ſeßhaft ſind, mithin dort auch keine Steuern
zahlen, ein ſehr eigenartiges Gewerbe betrieben.

Durch Zuſammengehen von 8 bis 10 Firmen es handelt
ſich hier immer wieder um die gleichen Betriebe werden
die großen Objekte dem Staate andauernd derartig teuer
gemacht, daß faſt jede beſchränkte oder öffentliche Verdingung
zwei oder dreimal aufgehoben werden muß, ehe eine Ver-
gebung der Arbeiten erfolgen kann.

Nachſtehend einige typiſche Fälle: Es ſind bei den Forti-
fikationswerken in Graudenz und Poſen mehr
wie eigenartige Machenſchaften vorgekommen. Hier handelt
es ſich um Millionen. Jn Halle werden der Stadt dieArbeiten auf dieſe Art andauernd un verhältnismäßig teuer
gemacht. Gleiches gilt von den Städten Hamburg,
Barmen, Frankfurt a. M., Erfurt uſw.Dieſer Artikel ſoll vorläufig nur bezwecken, daß obenbe-
zeichneten Firmen das Handwerk in Ruhe gelegt wird. Sollte
das nicht gelingen, werden die in Frage ſtehenden Jnter-
eſſenten, die derartig unfaire Geſchäfte grundſätzlich nicht
mitmachen, Mittel und Wege finden, den benachteiligten
Behörden ſowie intereſſierten Unternehmern weiter die
Augen zu öffnen.

Leute, die wirklich auf Sauberkeit im öffentlichen Leben
halten, werden nicht unterlaſſen, mit allem Nachdruck Auf-
lärung darüber zu fordern, wieſo und inwiefern ein Unter-
nehmertruſt bei dieſen Leiſtungen und Lieferungen den Staat
begaunert und bewuchert hat. Späteſtens in 14 Tagen bei der
Beratung des Militäretats im Reichstage werden die Raunerund Murmler gezwungen werden, offen Farbe zu bekennen

und dem Volke klaren Wein einzuſchenken. Ein Rüſtungs-
lieferungsſkandal, enthüllt von der Poſt, welche Jronie der
deutſchen Politik!

Landratswahl im dunklen Oſten.
Der Landrat ſiegt immerl! Das beſtätigt für den

preußiſchen Oſten wieder die Reichstagsnachwahl in Schwetz-
Marienwerder. Dort wurde 1912 der Pole von Saß-
Jaworski gewählt, ihm aber einfach ſo viel Stimmen wider-
rechtlich kaſſiert, daß man den allmächtigen Herrn Landrat von
Halem als „gewählt“ proklamieren konnte. Der Reichstag aber
warf den durch ſo viel Wahlſchwindel „gewählten“ Landrat zum
Tor hinaus und ordnete eine Neuwahl an. Die Neuwahl fand
ſtatt, aber der Landrat kehrte wieder. Man hatte den Wahl-
kampf genau wieder ſo oſtelbiſch betrieben und dieſelben Manö-
ver gemacht. Halem erfreute ſich daher nicht lange des Man-
datsbeſitzes, ſondern mußte wiederum zum zweiten Male aus
dem Reichstage hinaus. Nun hat die dritte Nachwahl
ſtattgefunden, wobei wiederum gewählt wurde der Land
van Folgende Meldung beſtätigt es:

Schwetz, 22. April. Vorläufiges amtliche Wahlergebnis.
Bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Schwetz-
Marienwerder 5 erhielten von 15882 abgegebenen gültigen
Stimmen Landrat v. Halem (Reichsp.) 8490, Rentier
v. Saß-Jaworski (Pole) 7288, Parteiſekretär Grygo
Soz.) 107 Stimmen. v. Halem iſt ſomit gewählt.
Aber ſelbſtverſtändlich Das wußte man im voraus ſchon.

Die Frage iſt nur die, ob diesmal das Mandat vor der
Wahlprüfungskommiſſion zu halten ſein wird. Die Prüfung
wird ſicher ein luſtiges Stück Arbeit ſein 0 ogleich d ieſe ganzen
Vorgänge zu den traurigſten gehören, die das preußiſche
Volk noch ertragen muß.

Der Meichsverband t in e Zerſegteng,

Der aus dem Reichstag entfernte Reichsverbands- General
v. Liebert benützte ſeine Teilnahme an der alldeutſchen Kund-
gebung in Stuttgart, um in der dortigen Filiale des Reichs
verbandes einen Vortrag über die Macht der Sozialdemo-kratie zu halten. Dieſe Verſammlung, an der nur Mit-
glieder des Reichsverbandes teilnahmen, geſtaltete ſich zu einer
ungeheuren Radauverſammlung. Liebert machte inſeinem Vortrage ſtark in Antiſemitismus und griff ſchließlich

den Liberalismus heftig an, den er für ſeinen Durchfall in
BornaPegau verantwortlich machte. Das war das Signal
zu heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen nationalliberalen und
konſervativen Reichsverbändlern. Die Nationalliberglen wur-
den ſchließlich von den Konſervativen niedergebrüllt. Die Folge
war, daß die Nationalliberalen das Lokal verließen und ihren
Austritt aus dem Reichsverband erklärten. Wie anderwärts,
ſo hat auch hier der Reichsverband geradezu als Sprengpulver
unter den bürgerlichen Parteien gewirkt. Der Sozialdemokratie
hat der Reichsverband nie Schaden zufügen können, der Man
dasverluſt von 1907 hatte ganz andere Urſachen, als die Arheit
der Reichsverbändler. Wohl aber hat der Reichsverhand, der
die bürgerlichen Parteien unter ſeine Fuchtel bringen wollte
dieſe Parteien zum Teil geradezu desorganiſiert und demorali
ſiert. Der Reichsverband war von allem Anfang an eine anti-
ſemitiſch- konſervative Wahlorganiſation, die es freilich ganz ge
ſchickt verſtanden hat, von den Anhängern anderer bürgerlicher
Parteien Geldmittel herauszubolen. Der frühere Geſchäfts

Donnerstag wird ſich die öde Sekundärbahn-

führer des Reichsverbandes, Dr. Bovenſchen, verſicherte, daß
man auch den Ultramontanen zu Leibe gehen wollte, und Herr
v. Liebert grault nun die Liberalen hinaus. Das iſt das Ende
einer Gründung, wie ſie widerlicher auf dem politiſchen
Kampffelde noch nicht exiſtiert hat.

Unter der Folter des Jeugniszwanges.
Von dem Braunſchweiger Amtsrichter Brandes wurde ge-

legentlich einer Vernehmung im Vorverfahren Genoſſe Bunge
zu 100 Markt Geldſtrafe oder s Tagen Haft verurteilt,
und zwar wegen Verweigerung ſeines Zeugniſſes. Jn den letz-
ien Wahlrechtsverſammlungen in Braunſchweig waren Zettel
verteilt worden, in denen zu einem Demonſtrationszuge
aufgefordert wurde. Die Polizei will nun gegen einige
Genoſſen wegen Verbreitung der Zettel und Veranſtaltung der
Züge, bei denen die Polizei ſchachmatt geſetzt wurde, vorgehen.
Sie weiß jedoch nicht, wer die „Miſſetäter“ ſind. Und in dem
deswegen eingeleiteten Ermittlungsverfahren ſollen Arbeiter
durch das Zeug is-Zwangsverfahren gezwungen werden, der
Polizei Dienſte zu leiſten. Wer nur irgendwie imVordergrunde der Arbeiterbewegung ſteht, wird gerichtlich ver-

nommen. Genoſſe Bunge iſt Kaſſierer der Orts-Parteiorganiſa-
tion von dem Zeugnis-Zwangsverfahren gegen ihn erhofft die
Behörde die Enthüllung des Zettelgeheimniſſes. Gegen ſeine
Beſtrafung iſt Beſchwerde erhoben worden.

Die Polizei wird ſich freilich täuſchen. Jn der Arbeiter-
bewegung hat von jeher eine ſo große Summe von Solidarität
und Treue geſteckt, daß ſie ſelbſt dann keine Denunziationen
herausbekommen würde, wenn die führenden Genoſſen wüßten,wer die Zettel veranlaßt hat.

„Chriſti Nachfolger“ als Millionäre.
Kardinal Kopp hat, wie ſich bei Eröffnung des Teſta-

ments ergab, ein Privat vermögen von 7 Millionen
Mark hinterlaſſen. Als Univerſalerbe iſt das Breslauer Dom-
kapitel eingeſetzt, außerdem erhalten die Beamten des Dom-
kapitels, ſowie die Mitglieder des Domchors Legate im Betrage
von 300 bis 500 Mk. Durch dieſe Zuwendungen ſoll etwa eine
Million von der Erbſchaft abgehen. Die katholiſche Kirche darf
aber immer noch mit dem „Sparſinn“ und dem Erwerberfleiß
des Kardinals Kopp zufrieden ſein. Kopp war, bevor er das
Geſchäft eines Geiſtlichen ergriff Telegraphengehilfe,
und wie die katholiſche Preſſe bei ſeinem Tode rühmte, hat er ſich
aus verhältnismäßig ärmlichen Verhältniſſen bis zum Kardinal
hinauf gearbeitet. Ererbt hat er demnach dieſe 7 Millionen
nicht. Sie ſind der Ertrag ſeiner ſeelſorgeriſchen Tätigkeit.
Wieviel weiter haben es doch die Gottesdiener der heutigen
Zeit gebracht als Chriſtus, dem ſie dienen wollen, und der nach
der bibliſchen Erzählung nicht hatte, wo er ſein Haupt hinlegen
konnte.

Ob wohl die Zentrumspreſſe, die ſich monatelang unter frecher
Vergewaltigung der Wahrheit mit der Hinterlaſſenſchaft
Bebels beſchäftigte, nun auch Betrachtungen über die 7 Millio-
nen Hinterlaſſenſchaft des Kardinals Kopp anſtellen wird?

Deutſches Reich.
Die Schutzzöllner ſind einig. Die Deutſche Tageszeitung

kann mitteilen, daß es gelungen iſt, die Gegenſätze unter den
Gärtnern in der Schutzzollfrage auszugleichen. Das Blatt fügt
hinzu: „Die Geſamtheit der deutſchen Gärtnerei ſteht daher ge
ſchloſſen hinter den Forderungen, die hinſichtlich eines wirk
ſamen Schutzes dieſes wichtigen heimiſchen Produktionszweigeserhoben werden. Es darf dieſer Erfolg als ein wichtiges Er
gebnis der Beſtrebungen bezeichnet werden, die zu dem Zuſam-
menſchluſſe aller Gartenbau- und Gärtnereiverbände von irgend
welcher Bedeutung zu einem Reichsverbande geführt haben.“

Nun geht es in geſchloſſener Linie an die Verteuerung von
Gemüſe und Obſt.

S ZündholzMonvopol Der Verein deutſcher Zündholzfabri-
kanten hat beſchloſſen, bei der Regierung die Einführung des

r zu beantragen. Man nimmt an, daß ſich
s Monopol mit einem Aufwand von 35 bis 40 Millionen Markdarchſihren laſſe.

Sachſen gegen einen deutſchen Braunkohlentruſt. Aus
Dresden wird gemeldet: Der Finanzminiſter kam in der
Zweiten Kammer auf die Befürchtungen wegen eines deutſchen
Brauntktohlentruſts zu ſprechen. Er erklärte werde dieſer wirk
lich Tatſache, ſo greife die Regierung ein, ſobald das erforder-
lich ſei. Der ſächſiſche Staat beſitze jetzt 1,60 Millionen Tonnen
Kohle. Dieſer Beſitz werde im gegebenen Falle auf dem
Braunkohlenmarkt von ansſchlaggebender Bedeutung ſein
können. Jetzt ſeien die Kohlenpreiſe jedoch noch erträglich. Der
ſächſiſche Staat habe nicht die Abſicht, alsbald mit dem Kohlen-
abbau zu beginnen und den beſtehenden Gruben dadurch Kon-
kurrenz zu machen.

Gefährdung der Arbeitsloſenverſicherung in Bayern. Der
Ausſchuß des Reichsrats hat den von der Abgeordnetenkammer
beſchloſſenen Staatszuſchuß von 75 000 Mark für gemeindliche
Arbeitsloſenverſicherung mit acht gegen drei Stimmen abge
lehnt. Die Summe ſelbſt iſt zwar nicht geſtrichen worden, ſoll
aber nur für allgemeine Arbeitsloſenfürſorge verwendet werden.
Wiederholt ſich dieſe Ablehnung im Plenum, ſo wird ſie zu einerſchweren Verfaſſungskriſis führen, die die organiſierte Arbgter
ſchaft entſchloſſen iſt, mit allen Mitteln durchzukämpf fen. Das
Ziel kann nur ſein, den Reichsrat ſelbſt, der eine rein privat-
kapitaliſtiſche Jntereſſenvertretung iſt, arbeitslos zu machen.

England.
Zu einem ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen dem Premier-

miniſter Asqnuith und Bonnar Law kam es am Dienstag
im engliſchen Unterhauſe Bonar Law griff die Regierung
wegen des militäriſchen Vorgehens gegen die Ulſter-
bewegung heftig an, und eine Viertelſtunde hallte das Haus
von Beifalls- und Proteſtrufen wider. Bonar Law forderte
eine gerichtliche Unterſuchung der von der Regierung im Zu-
ſammenhang mit der Ulſterfrage ins Auge gefaßten Flotten-
und Heeresbewegungen. Asquith lehnte das ab, forderte aber
Bonar Law auf, ſeine Beſchuldigungen im Hauſe vorzubringen.
Bonar Law erwiderte mit der Behauptung, daß ſich die Er-
klätungen der Miniſter als falſch erwieſen hätten, und betonte
die Notwendigkeit einer Unterſucheng unter Eid. Asquith ent-
gegnete, daß dieſe Behauptung ges die Ebre der Miniſter gehe
und daß der einzige Ort, wo e ſolche Behauptung erörtertwerden rönnte, dieſes Haus ſei. Be ar Law ſagte zum Schluß,
er werde die Veröffentlichung weite: rer Dokumente der Regie-
rung abhwarten, bevor er ſich entſcheiden wolle, welche Kaltung
die Oppoſition in dieſer Angelegenheit einnehmen werde

Balkan.
Montenegriniſch albaniſche Grenzkämpfe. Die Kölniſche

Zeitung meldet aus Berlin: Zu den in letzter Zeit verſchiedent-
lich aufgetanuchten Meldungen, daß Montenegro zur Beſetzung
der ihm auf der Londoner Botſchaftsvereinigung zugeſprochenen
Gebiete geſchritten ſei, iſt zu bemerken, daß dies tatſächlich ge
ſchehen in. Es ſcheint dabei auch zu Zuſammenſtößen
zwiſchen montenegriniſchen Truppen und alba-
niſchen Stämmen gekommen zu ſein. Die Unruhen, die zurzeit
bei den Maliſſoren herrſchen, halten an.

Türkiſche Barbarei. Aus Kirkkiliſſe wird gemeldet, daß die
Ortſchaft Kurudere am Mittwoch von Türken zerſtört

'Rockefeller und Gould, und das infame

wurde. Ein Prieſter wurde mißhandelt. Auch das Dorf Jan-
dikof wurde völlig zerſtört und ausgeplündert, ebenſo das
griechiſche Dorf Karahilil. Die türkiſchen Behörden ſchützen
die Einwohner in keiner Weiſe. Die Situation geſtaltet ſich
ernſter als je; die chriſtlichen Kirchen müſſen geſchloſſen werden
und überall hört man Klagen der Bevölkerung.

Amerika.
Streikende Arbeiter von der Soldateska niedergeſchoſſen! Es

gehört in dem „freien“ Amerika zu den alltäglichen Erſchei-
nungen, daß ſich Polizei und die Soldateska gegen ſtreikende
Arbeiter die größten Brutalitäten erlauben. Namentlich die
Bergarbeiter können davon erzählen. Jn den Bergwerks-
diſtrikten des Weſtens in beſonderen Niederlaſſungen, ſozuſagen

von der Außenwelt abgeſchloſſen, ganz der Willkür und
ſchrankenloſen Ausbentung eines brutalen Unternehmertums

ausgeliefert, erklärt man ſie in dem Augenblick, wo ſie durch
das Mittel des Streiks ſich ihrer Unterdrücker zu wehren ſuchen,
gleichſam für vogelfrei. Mit Soldaten und Maſchinengewehren
antwortet man auf ihre Forderungen, und blutige Zu
ſammenſtöße mit den bewaffneten Unternehmerſöldlingen
ſind die unabwendbare Folge. Solche blutige Zuſammenſtöße
zwiſchen der Staatsmiliz und ausſtändiſchen Bergarbeitern
haben ſich wieder in dem Kohlenrevier bei Ludlow im Staate
Kolorado abgeſpielt. Ausſtändige Bergleute wurden aus den
Kohlenzechen gehörigen Häuſern exymittiert und hatten
in Zelten Unterkunft gefunden. Am Montag kam es zwiſchen
den Streikenden und den Staatsmilizen zu blutigen Konflik-
ten. Die Soldateska benutzte Maſchinengewehre und
zündetegauchdie Zeltſtadt an. Elf Arbeiter, ein Miliz-
ſoldat und eirk Unbeteiligter wurden erſchoſſen. Wahrſcheinlich
gab es auch zahlreiche Schwerverwundete. Der Streik währt
ſchon Monate. Die Gruben ſind im Beſitze der Milliardäre

Niederknallen
um beſſere Lebensbedingungen kämpfender Arbeiter fällt auſ
ihr Konto!

Aus der Partei.
Aus den Parteiorganiſationen.

Jm Sozialdemokratiſchen Verein für den erſten ſächſiſchen
Reichstagswahlkreis Zittau ſtieg im abgelaufenen Geſchäfts
jahre die Mitgliederzahl von 1949 auf 2364; darunter befinden
ſich 345 weibliche. Frauenabende finden jetzt in drei Orten
ſtatt. Die Zentralbibliothek verniehrte ihren Beſtand von
1710 auf 1848 Bände. Der Kreisbildungsausſchuß traf 68 Ver
anſtaltungen, davon 35 auf wiſſenſchaftlikhhem und 21 auf
künſtleriſchem Gebiete. Die Jugendbewegung hat in ſechs Orten
Fuß gefaßt. Die Einnahmen betrugen 8871,27 Mk. Die am
Sonntag ſtattgefundene Generalverſammlung beſchloß, einen
Antrag an die Landesverſammlung zu richten, wonach die
Landesinſtanzen mit der Redaktion und dem Verlag der Kom-
munalen Praxis in Verbindung treten ſollen, um eine beſſere
Ausgeſtaltung der Zeitſchrift zu erreichen. Alljährlich ſollen
zwei Gemeindevertreterkonferenzen ſtattfinden. Die Zahl der
ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter ſtieg von 95 auf 102.
Als Kreisleiter wurde Gen. Heinrich Schnettler wiedergewählt.

Der Zentralbildungsausſchuß
mahnt die örtlichen Bildungsausſchüſſe um die ſofortige Ein-
ſendung des Fragebogens über di e örtliche Bil-
dungsarbeit

Gleichzeitig werden die Bibliotheksverwaltungen, ſoweit ſie
noch nicht die Fragekarte wegen des örtlichen Bibliotheksweſens
beantwortet haben, erſucht, die Beantwortung umgehend vorzu-
nehmen, weil mit der Begrbeitung der Umfrage begonnen wer-
den ſoll.

Gewertkſchäftliches.
Scharfmacher gegen den Weltfeiertag.

Die übliche kleine Ausſperrung wegen der Maifeier kündigt
auch der Arbeitgeberverband der Saarinduſtrie in einer öffent-
lichen Publikation wie folgt an:

„Das unerlaubte Fortbleiben der Arbeiter von der Arbeit
am 1. Mai zur Teilnahme an der ſozialdemokratiſchen Mai-
feier wird in der gewerbe- und landgerichtlichen Praxis über-
einſtimmend als Entlaſſungsgrund im Sinne des S 123 der
Gewerbeordnung angeſehen; es bedarf, nach ſinngemäßer
Auslegung des Geſetzes, daher auch nicht einer vorherigen Be-
kanntmachung an die Arbeiter des Jnhalts, daß diejenigen,
die am 1. Mai von der Arbeit fernbleiben, ſich als entlaſſen
zu betrachten hätten.

Jm Hinblick darauf, daß die Veranſtaltung der ſogenannten
Maifeiern lediglich eine mit der Abſicht der Agitation ver-
bundene Aeußerung ſozialdemokratiſchen Machtdünkels dar-
ſtellt, iſt es im Jntereſſe der Erhaltung der Wirtſchafts
friedens wünſchenswert, derartigen Veranſtaltungen nach-
drücklich entgegenzutreten, zumal die Erfahrung gelehrt hat,
daß die Maifeier nur dort durchgeführt wird, wo ſie auf
keinen Widerſtand ſtößt.

Es iſt daher durchaus zu empfehlen, in Anwendung des
8 123 G.-O. diejenigen Arbeiter, die am 1. Mai feiern, zu
entlaſſen und nicht vor einem beſtimmten Termin wieder in
Arbeit zu nehmen.“

Dieſe Drohungen kehren alle Jahre wieder, ohne Eindruck
zu machen. Bald hier, bald da äußert eine Unternehmergruppe
ihre Abſicht, die Maifeier umzubringen; aber das wird den
Herrſchaften jetzt nicht mehr gelingen. Sie werden ſich trotz aller
Scharfmacherei mit dem Weltfeiertag des Proletariats abfinden
müſſen. Ja, ſie e durch ihre unſinnige Scharfmacherei
dem Trutzgedanken der Maifeier ſogar ſtets wieder neue Kräfte
zu, die ſich auflehnen gegen den Druck der Ausbeuter. So wird

die Koalitionsrechts he tz e dieſer Tage manchen Gewerk-ſchaftler dazu antreiben, die Maifeier dieſes Jahres zu einer
großen Proteſtaktion zu geſtalten.
Handlungsgehilfen verweigern die Sonntagsarbeit?

Um dem elenden Schacher um die geſetzliche Regelung der
Sonntagsruhe ein Ende zu machen, hat der Zentralverband der
Handlungsgehilfen bekanntlich die Verweigerung der Sonntags-
arbeit empfohlen. Er fordert die bürgerlichen Handlungs-
gehilfenverbände auf, einmütig eine ſolche Parole an ihre Mit-
glieder herauszugeben, da nur die organiſierte Selbſt-
hilfe noch Erfolg verſpricht.

Der Hentralverbond der Handlungsgehilfen hat nun in
einem weiteren Rundſchreiben an die anderen Gehilfenverbände
folgende Vorſchläge gemacht:

„Zunächſt wäre eine Verſtändigung der beteiligten Organi-
ſationen notwendig, in welcher Weiſe das Herantreten an die
Prinzipale erfolgen ſoll. Es könnte in der Weiſe gehandhabt
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perden, daß in den einzelnen Orten die dortigen Vertrauens- r
männer zuſammentreten und nach Lage der örtlichen Ver
hältniſſe das weitere Vorgehen im Einverſtändnis mit den
zentralverwaltungen der beteiligten Verbände feſtſetzen. Als-
dann könnte es Aufgabe der örtlichen Verbandsleitungen ſein,
nach ihren in den einzelnen Geſchäften vorhandenen Mitglieder-
heſtänden bei den Prinzipalen vorſtellig zu werden. Den Ge-
ſchäftsinhabern würde eine Aenderung des Dienſtvertrages mit
ihren Angeſtellten dergeſtalt nahezulegen ſein, daß ſie ab 1. Juli

alſo unter voller Wahrung der Kündigungsfriſt auf die
Sonntagsarbeit gemäß der Programmforderungen der Hand-
lungsgehilfenverbände verzichten.

Von der Stellungnahme der Prinzipale hängt dann das wei-
tere ab. Den widerſtrebenden Geſchäftsinhabern würde ge-
gebenenfalls, ſoweit in den betreffenden Betrieben eine hin-
reichende Zahl von organiſierten Angeſtellten beſchäftigt iſt,
von den Angeſtellten die Kündigung auszuſprechen ſein.

Sofern durch dieſe Aktion einzelne Gehilfen geſchädigt werden
ſollten, hätte die Organiſation für eine angemeſſene Entſchädi-
gung zu ſorgen. Wir glauben, daß bei einem ſolchen Vorgehen
die Unterſtützung durch das kaufende Publikum in keiner Weiſe
fehlen wird.

Ferner halten wir auch eine gegenſeitige Vereinbarung für
zweckmäßig, daß über den 1. Juli hinaus Stellen für Hand-
lungsgehilfen mit Sonntagsarbeit nicht mehr vermittelt
werden.“

Wenn die bürgerlichen Verbände dieſe höchſt einfache
Löſung des Sonntagskampfes nicht mitmachen, ſo beweiſen
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den ſie, daß ſie keine Fortſchritte erobern wollen.
rtten

ſchen Aiflik- uns der Provinz.
Die Mansfelder Gewerkſchaft in Gegenwart und

eilis- Zukunft.nlich Voller Erwartung ſahen die Kuxinhaber der bekannten und
»ährt auch in ganz Deutſchland berühmten Mansfelder Gewerk-
däre ſchaft der Veröffentlichung des Jahresberichts von 1913 ent-
allen gegen. Er iſt kürzlich erſchienen und teilt den Kuponabſchneidern

auſ mit, daß ſie eine Ausbeute von 30 M. erhalten, während ſie
1912 noch 45 M. betrug. Der Nominalwert der Knuxe beträgt
1000 M., ihr Kurswert gegenwärtig 713. Wenn ein Kapitaliſt
beide Zahlen vergleicht, wird er ſagen: Ein unrentables Geſchäft.
Und doch wirft das Unternehmen Gewinne ab, die in die Millionen
gehen. Der Bruttogewinn für 1913 wird mit 15081 402 Mark
angegeben, als Reingewinn verbleiben dagegen nur 2077 788 M.

iſchen Vergleicht man die in dem Bericht aufgeführten Metallpreiſe der
yafts- letzten vier Jahre, ſo findet man, daß das Kupfer im Berichts-
inden jahre 1913 den höchſten Preis erzielte. Hierbei handelt es ſich
)rten nicht um einige Mark, ſondern um 300 M. pro Tonne im Ver-
e gleich zu 1911. Die Jahresproduktion betrug rund 20 000 Tonnen.
Ver- Es ſteigerte ſich alſo die Einnahme um 6 Millionen Mark gegen
auf 1911. Dabei iſt das ſonderbare, daß trotz der fortwährenden

Orten Steigerung der Metallpreiſe der Reingewinn nur 2 047 788 Mark
e am beträgt, im Vorjahre aber rund 1 Million Mark mehr. Man
einen ſucht das mit dem angeblich geringeren Kupfergehalt der Erze,

die der im Vorjahre 24,57 Kilogramm, im Berichtsjahre aber nur
Kom 24,21 Kilogramm pro Tonne betragen habe, zu erklären. Dadurch
eſſere verminderte ſich die Jahresproduktion um 204 Tonnen. Dieſer
ſollen geringe Ausfall hat aber bei der Geſawteinnahme des Werkes

hl der inkluſſive des Kohlenbergbaues keine große Bedeutung, denn ſie
f 102. betrug 1912: 43 534 102 M., 1913: waren es 43 154 915 M., alſo
wählt. ein Minus von rund 380 000 M. Es drängt ſich die Frage auf:

Wo iſt das Geld geblieben Der Bericht beantwortet ſie, indem
Ein er ſagt: Jm Wachſen der Speſen und der Arbeits-

Bil- löhne. Gut, ſehen wir uns einmal erſt die Speſen an. An
Generalunkoſten werden 1696 938 M. aufgeführt. Es iſt alſo

eit ſie ein nettes Sümmchen, was an Generalunkoſten oder Verwaltung
veſens gebraucht wurde. Für Verzinſung der Auleihen, die die Höhe
vorzu von 40 Millionen Marb erreicht haben und um weitere 15 Mill.
wer Mark erhöht werden ſollen, mußten 1 282 518 aufgewendet werden.

Man ſieht, daß nicht nur im Staat und Reich, ſondern auch bei
der Mansfelder Gewerkſchaft eine große Schuldenwirtſchaft beſteht.
Den Reſerven wurden 3693 000 M. überwieſen. Für Ab-
ſchreibungen ſind 5067031 M. in Rechnung geſtellt. Gegen das
Vorjahr machen dieſe vier Poſten eine Mehrausgabe von 1 650 044
Mark aus. Die Verſchuldung erforderte allein eine Mehrausgabe

indigt von rund 125 000 Mark.
ffent Wir kommen zu der angeblichen Steigerung der Arbeitslöhne.

un Im Berichksjahr wird hierfür die Summe von 29070814 Mark
Arbeit ageführt. Die Steigerung gegen das Vorjahr beträgt 1 179 584
Mai- Mark. Da in dieſer Lohnſumme der Gehalt ſämtlicher An

g geſtellten mit enthalten iſt, man aber unter „Arbeitslöhnen“
3 der hierzulande nur an die Löhne der Bergarbeiter denkt, ſo bleibt
näßer uns die Löſung der Frage: Haben ſich wirklich die Löhne der
n Be Bergarbeiter um obige Summen geſteigert? Wir müſſen auf
iigen, Grund amtlichen Materials die Frage mit Nein beantworten.
laſſen Vor uns liegen zwei Hefte des Reichs-Arbeitsblattes von 1912

und 1914. Die Nummer 3 dieſer Hefte lieferte uns das Material
anten zu unſerem Nein. Es verdienten in Tauſend von Mark aus-

ver gedrückt im 4. Quartal 1912 die Arbeiter insgeſamt 3.918 oder
dar pro Perſon und Schicht 3,88 M. Jm 4. Quartal 1913 waren es

jafts- aber bloß 3,895, oder pro Perſon und Schicht 3.78 M. Danach
nach ſind alſo die reinen Löhne der Bergarbeiter im Durchſchnitt nicht
hat, geſtiegen, ſondern geſunken. Die Mansfelder Bergarbeiter-

auf ſchaft hatte mithin keinen Anteil an der Steigerung der Arbeits-
löhne um über eine Million Mark. Bleibt nun die Frage zu

des löſen, wer die erhöhte Summe erhalten hat. Außer einer kleinen
zu Steigerung der ſozialen Laſten haben ganz ſicher gewiſſe Perſonen

er in zum Teil zur Züchtung. der gewünſchten Geſinnung Zuwendungen
erhalten. Denn die Förderung der nationalen Geſinnung und

druck die Ergiebigkeit der Mansfelder Werke ſteht im engſten Zuſammen-
uppe hang. Würde man in Mansfeld anders arbeiten, und ſich mehr

den um die Hebung der Produktivität der Werke kümmern, als um
aller die Geſinnung der Arbeiterſchaft, die Kuxbeſitzer könnten froher
nden in die Zukunft blicken. Jſt es nicht geradezu unbegreiflich, daß
herei ein Werk, deſſen Produkte durch die Erfindung der Elektrizität
räfte ein ungeahntes und großes Abſatzgebiet erhalten hat, keinen feſten
wiro Boden unter den Füßen hat
verk Die Bilanz der Mansfelder Gewerkſchaft hat dann auch aus
tner Jntereſſentenkreiſen eine derbe Kritik erfahren. Wenn man die

Gedankengänge dos Kritikers verfolgt, die er in den Leipziger
eit Neueſten Nachrichten zum Ausdruck bringt, ſo kann man ſich des

Gedankens nicht erwehren, daß Mansfeld vor dem Ruin
der ſteht. Der ſachkundige Mann ſchreibt: „Und mit der allmähligen

der Ausgabe der weiteren 15MillionenMark-Anleihe (zu den jetzigen
a von 40 Millionen Mark hinzugerechnet. D. R) geht der kom
t mende Schuldenſtand Mansfelds über die flüſſigen Aktiven noch

ſtark hinaus“. Das heißt, die Schulden ſind bedeutend höher als
das flüſſige Betriebsvermögen. Da die neue Anleihe für die
Tochtergeſellſchaft Sachſen bei Hamm tn Weſtfalen beſtimmt iſt,
ſo unterſucht der Mann die evtl. Rentabilität des Retters aus

inde dem Dalles. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Stammgeſell-
ſchaft im höchſten Falle, unter der Vorausſetzung, daß die Zeche

an Sachſen den in ſie geſetzten Erwartungen entſpricht, einen Netto-
die vrofit von 1 Mill. Mk. erzielen könnte. Und woher der

habt

Peſſimismus des Kritikers? Erx ſpricht aus Erfahrung, er hat
auf Grund eines mißglückten Reformwerkes, das in den letzten
15 Jahren rund 70 Millionen Mark verſchlungen hat

ohne für die Kapitaliſten nennenswerte Vorteile gebracht zu
haben die Hoffnung an der Rentabilität der Stamm- und
Tochtergeſellſchaft verloren. Deshalb hält er es für die höchſte
Zeit, „das ganze Reformwerk in Mansfeld einer
Nach- und Ueberprüfung von Grund aus zu unter-
ziehen Man kann die Gefühle des Mannes begreiſfen, wenn
er den Schmerzensruf ausſtößt: „Volle 85 Prozent (des Brutto
gewinnes. D. R.) gehen für ſonſtige Zwecke auf, darunter der
Haupltitel zu Abſchreibungen und Reſerve Zuwendungen, für
innere Fundierung der Gewerkſchaft alſo“. Hier wird klar und
deutlich ausgeſprochen, daß nicht die reinen an und für ſich
ſehr niedrigen Bergarbeiterlöhne an dem ſchlechten Stande der
Gewerkſchaft ſchuld ſind, wohl aber deren Verſchuldung, die durch
verfahrene Reformwerke verurſacht iſt.

Sowohl dem Kritiker, als ſchließlich auch uns, iſt der Gang der
Dinge nicht gleichgültig. Er fürchtet um ſeinen Beſitz und um
die 9200 Stück Kuxen der Stadt Leipzig, wir aber nicht um
ſchnöden Mammon, ſondern über die ſo hoffnungsloſe Zukunft
der Mansfelder Bergarbeiterſchaft, ſpeziell um die Stadt Eisleben.
Die Stadt Eisleben iſt ganz aufgebaut auf der vermeintlichen
Größe der Gewerkſchaft. Heute werden in Eisleben manchem die
Augen aufgehen über den Sinn der Worte, als der Bergdirektor
Ludwig in ſeiner Eigenſchaft als Stadtverordneter in einer
Sitzung des Kollegiums die Mitteilung machte, daß in den
nächſten Jahren mit einer größeren Abwanderung
der Bergarbeter gerechnet werden müßle. Wir glauben
den Plan durchſchauen zu können, wenn wir ſagen, da man alle
Hoffnungen auf die Tochtergeſellſchaft Sachſen geſetzt hat, trägt
man ſich mit dem Gedanken, die bedürfnisloſen Mansfelder Berg-
arbeiter nach Weſtfalen zu verſchicken, um ſo auf Koſten der
willigen „reichstreuen“ Arbeitsſklaven den verfahrenen Karren
wieder in Gang zu bringen, damit die Hoffnung der Kuxbeſitzer
auf hohe Ausbente in Grfüllung geht. Vor einiger Zeit hieß es,
Mangsfeld könne ſtolz darauf ſein, daß es als erſtes Unternehmen
die ſogenannte „wirtſchaftsfriedliche Arbeiterbewegung'“ gefördert
habe. Ob es aber für die Verwaltung dieſes Werkes ein Stolz
ſein kann, daß es trotz der billigen und wlligen Arbeitskräfte
ſyſtematiſch „nur immer tiefer in die Verſchuldung hinein“ gerät,
wie ſo nett der ſachkundige Kritiker ſagt, wagen wir nicht zu be
haupten. Die Wünſche der Mansfelder Arbeiterſchaft hat man
immer mit dein Argument abgelehnt, „geht es der Gewerkſchaft
gut, dann geht es euch auch gut. So hat man Hoffnungen ge-
nährt, die heute zuſchanden geworden ſind. Auf der einen Seite
ſchlechtbezahlte und ausgebeutete Arbeiter, und auf der anderen
Seite Millionenüberſchüſſe, die für ſich als unzweckmäßig er-
wieſene Reformanlagen wieder ausgegeben werden müſſen.

Infolge der Kritik des Leipziger Kapitaliſtenblattes, das Un-
rentabilität und deren Urſachen ſo ſchön beleuchtet, wird es wohl
auf dem im Mai in Eisleben ſtattfindenden Gewerkentag zu recht
lebhaften Auseinanderſetzungen kommen. Und da die Kurbeſitzer
auf alle Fälle einen größeren Profit haben wollen, ſo erſcheint es
gar nicht ausgeſchloſſen, daß man verſuchen wird, nach Formen
und Methoden zu trachten, um die Jntenſivität der Arbeitskraft
des einzelnen Arbeiters noch mehr zu ſteigern, ihn noch mehr
auszubeuten, damit der Arbeiter die Koſten der gemachten Fehler
mit ſeinen geſchundenen Knochen wieder einbringt. Solche Mittel
hat man ſtets angewandt, wenn die Kalkulation der Leitung eines
Unternehmers fehlgeſchlagen war. Bleibt nur die Frage offen
Jſt die Mansfelder Bergarbeiterſchaft gerüſtet? Leider nein!
Und ſo werden wir es erleben, daß man aus der Uneinigkeit der
Arbeiter für die Kurbeſitzer klingendes Gold herausholen
wird. Wie ſich, nach dem bekannten Sprichwort, alle Schuld auf
Erden rächt, ſo wird ſich. die Uneinigkeit an den Bergarbeitern
des Mansfelder Erzrevieres rächen, wenn ſie ſo fortfahren, wie
bisher Mitglieder eines Vereins zu ſein, der von der Verwaltung
im eigenen Jntereſſe gezüchtet wird.

Kötzſchan. Aus der Partei Am verfloſſenen Sonntag
fand in Witzſchersdorf unſere Generalverſammlung ſtatt, die
ieider mangelhaft beſucht war. Aus dem Vorſtandsberichte war
zu erſehen, daß in unſerem Diſtrikte mehr agitiert und für die
Partei gearbeitet werden muß, denn an Fortſchritten war in
dieſem Jahre wenig zu verzeichnen. Nachdem Genoſſe Schmidt
den Bericht von der Gemeindevertreterkonferenz gegeben hatte,
fanden die Neuwahlen ſtatt. Die einzelnen Funktionen wurden
wie folgt beſetzt: Diſtriktsleiter Heilmann, Stellvertreter Haage,
Kaſſierer Thalemann, Schriftführer Hindorf. Die Zeitun.gs-
kommiſſion bilden die Genoſſen Bau, Kohla und Kunze, die
Lokalkommiſſion die Genoſſen Gutjahr, Heilmann und Kunze.
Die Agitationskommiſſion die Genoſſen Bauer, Kohla, Kunze,
Schmidt, Haage, Knaut und Hindorf. Als Reviſoren fungieren
die Genoſſen Gutjahr, Schmidt und Kohla. Zum Kreistag nach
Querfurt wurde Genoſſe Schmidt delegiert. Jm Verſchiedenen
wurde noch angeregt, eventuell Schritte zu unternehmen, daß auch
in dieſem Jahre wieder ein Kinderfeſt zuſtande kommt. Kom
menden Sonntag werden unſere Genoſſen Gelegenheit haben,
ihr Solidaritätsgefühl zu bezeugen, da auf allen umliegenden
Ortſchaften Vergnügungen ſtattfinden. Da auch in unſerem
Parteilokal eine Abendunterhaltung ſtattfindet. zu welchem
eine Halliſche Truppe gewonnen iſt, iſt es Pflicht eines jeden
Genoſſen, nur dieſen Abend zu beſuchen.

Lützen. Genoſſenſchaftliches. Dieſen Sonnabend
fand vom Konſumverein Merſeburg für die hieſige Filiale eine
Mitgliederverſammlung ſtatt. Der Geſchäftsführer Genoſſe
Langer erſtattete den Halbjahrsbericht vom 1. Juli bis 31. De-
zember. Aus dem ausführlichen Bericht war zu erſehen, daß
der Verein auch im verfloſſenen Halbjahr gute Fortſchritte ge-
macht hat. Nach Uebernahme des Konſumvereins Querfurt
unterhält jetzt der Verein 13 Verkaufsſtellen. Der Mehrumſatz
im verfloſſenen Halbjahr betrug 49634 Mk. gegenüber dem
Vorjahr. Auch in der hieſigen Filiale hat ſich der Umſatz ge-
ſteigert, und zwar ſtieg dieſer von 55 918,28 Mk. auf 60 507,08 Mk.
Da die Verkaufsräume für den Umſatz unzureichend ſind, hat
der Verein für die hieſige Filiale ein neues Geſchäftshaus ge-
kauft, welches vorausſichtlich zum 1. Oktober bezogen wird. Es
dürfte dann möglich ſein, noch weitere Bedarfsartikel anzu
ſchaffen, wodurch der Umſatz ſich noch erhöhen läßt. Jeder Ge-
noſſenſchaftler muß daher beſtrebt ſein, neue Mitglieder zu
werben, ſowie ſeinen vollſtändigen Bedarf im Verein zu decken.
Jm weiteren Verlauf ging Genoſſe Langer auf die Kampfes-
weiſe der Rabattſparvereine des Näheren ein. An den Bericht
ſchloß ſich eine kurze Debatte. Zu der Wahl des Aufſichtsrats,
welche nächſten Sonntag in der Generalverſammlung ſtatt-
findet, wurde von der hieſigen Filiale an Stelle des Genoſſen
ZJimmermann, welcher auf eine Wiederwahl verzichtet, der Ge
noſſe Willnow in Vorſchlag gebracht. Hierauf hielt Genoſſe
Wilde ein kurzes Referat über das Feuerverſicherungsweſen.
Redner erſuchte die Mitglieder, auch in Zukunft von dieſer Ein-
richtung mehr Gebrauch zu machen, und derartige Ver'ſſche-
rungen nur im Verein zu machen. Anträge werden in der
hieſigen Verkaufsſftelle entgegengenommen. Aufnahmegebühren
ſind nicht zu zahlen. Nach einem kräftigen Schlußwort des Ge-
noſſen Langer erfolgte Schluß der Verſammlung.

Laucha. Stadtvperordnetenſitzung. Der Magiſtrat
beantragte die Umänderung der elektriſchen Anlage im ſtädti-
ſchen Hauſe in der Bahnhofſtraße, ſowie freies Licht für den
Bürgermeiſter gegen eine ſpäter feſtzuſetzende Pauſchalſumme.
Der Antrag fand einſtimmige Annahme. Zum Städtetage
wurden der Bürgermeiſter und der Stadtverordnetenvorſteher
delegiert. Steinmetzmeiſter Heiniſch hatte am die Anferti-
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gung eines Bebauungsplanes für das Appelgelände nachgeſucht.
Die Verſammlung beſchloß, den Kataſterbeamten Lack-Naum-
burg nach hier zu beordern und im Beiſein der ſtädtiſchen Be-
hörden und aller Jntereſſenten Vorſchläge anzuhören, um dann
einen ſolchen Plan feſt zulegen. Zur Anfertigung einer Skizze
hierzu ſollen 25 Mk. bereitgeſtet werden. Das Geſuch des
Organiſten Mühlner und des Kantors Röthe um Gehalts-
erhöhung, ſowie die Anſtellung einer Lehrerin ſollen in einer
vertraulichen Sitzung, beraten werden. Der Antrag auf Koſten-
bewilligung der Turnhallenbauzeichnung, die bekanntlich von
keiner Seite beſtellt worden ſein will, hatte der Verſammlung
ſchon einmal vorgelegen und würde ſeinerzeit abgelehnt. Da
Regierungsbaumeiſter Zimmermann-Naumburg, der Anfer-
tiger dieſer Zeichnung, den Klageweg beſchreiten will, beſchloß
die Verſammlung nach lebhafter Debatte, trotzdem ſie heute
noch der Meinung iſt. keine Zeichnung veſtellt zu haben. die
Koſten in Höhe von 150 Mt. zu bewilligen. Wenn dieſe Zeich-
nung von keiner Seite beſtellt iſt, warum dann die Bewilli-
gung der Koſten Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Wehlitz Gemeinderatsſitzung. Nach Einführung
der wiedergewählten Vertreter Hüniger und Preller und des
neugewählten Vertreters Burkhardt erſolgte die Rechnungs-
legung des Jahres 1913-14, welche mit einer Einnahme von
25 310,76 Mk. und einer Ausgabe von 24 504 54 Mk. abſchloß,
ſo daß am 1. April 1914 ein Beſtand von 806,22 Mk. zu ver-
zeichnen war. Die Pflaſterungsarbeiten wurden einſtimmig
Herrn Sperling übertragen. Ein Antrag des Genoſſen
Hüniger, eine Straßenbautommiſſion zit wählen, wurde mit
7 gegen 4 Stimmen angenommen. Eine für einen hieſigen
Einwohner ſich notwendig machende Krankenunterſtüzung
übernahm Herr Preller im Nichtrückzahlungsfalle auf ſein
Konto. Nach Regelung kleiner Angelegenheiten wurde die
Sitzung geſchloſſen.

Delitzſch. Jung deutſche „Jugendpflege“. Ein Vorfall,
der für die national-patriotiſche Jugenderziehung recht typiſch iſt,
uns leider erſt jetzt bekannt wird, ſpielte ſich am 2. Oſterfeiertag
abends nach 8 Uhr am hieſigen Berliner Bahnhof ab. Ein Trupp
von ungefähr 12 Jungdeutſchlandbündlern, darunter einige Schul-
jungen von 10 bis 12 Jahren, wollte nach einem Tagesmarſch von
60 bis 70 Kilometern nach Leipzig zurück fahren. Jnfolge dieſer
anſtrengenden Strapazen iſt nun ein Junge von zirka 12 Jahren
vor dem Bahnhof bewußtlos zuſammengebrochen. Statt nun ſofort
einen Arzt zu Rate zu ziehen, begnügten ſich die Jungdeutſchland-
brüder damit, ihren Kameraden neben dem Aufgang zum Bahnhof
in eine Ecke auf die Erde niederzulegen. Erklärlicherweiſe ſammelten
ſich, bei den gerade um dieſe Zeit herrſchenden ſtarken Verkehr
zahlreiche Leute an, die energiſch forderten, daß man dem Jungen
ärztliche Hilfe angedeihen laſſen ſollte. Mit dieſer Forderung
kamen ſie aber bei den Jungdeutſchlandhelden ſchön an. „Was
geht das Sie an? Jch befehle Jhnen, ſofort weg zu
gehen! Jrch bin ſelbſt Sanitätsgehilfe und weiß, wie ich in
ſolchen Fällen zu verfahren habe!“ ſchrie ein kaum 18jähriger Jüngling
einen älteren erſahreneu. Herrn an. Endlich, nach langen Drängen
ſchleppten die Burſchen ihren Freund, ohne einen Arzt zu holen,
in den Gepäckraum des Bahnhofs, wo er das Bewußtſein wieder
erlangt haben ſoll und die Fahrt nach Leipzig mitmachen konnte.
Aus dieſem Vorgang mögen unſere Leſer, ſpeziell aber alle
Arbeitereltern erſehen, wie bei den Jungdeutſchlandbündlern
„Jugendpflege“ getrieben wird. Für ſie muß es ein neuer Beweis
ſein, daß ſie ſich an ihren Kindern verſündigen, wenn ſie ſie den
patriotiſchen Jugendbildnern in die Klauen liefern. Durch die
fortgeſetzte Dreſſur im öden Kriegsſpiel wird alles menſchliche
Empfinden bei den jungen Leuten erſtickt, und es iſt dann auch
nicht beſonders wunderzunehmen, wenn ſie das Leben eines ihrer
Kameraden leichtſinniger Weiſe aufs Spiel ſetzen. Hoffen wir,
daß dieſer unſchöne Vorfall für viele eine warnende Lehre ſein möge.

Radefeld. Aus der Parteibewegung. Der Sozial
demokratiſche Verein, Diſtrikt Radefeld, hielt am 17. April ſeine
Generalverſammlung ab. Nach dem Bericht des Vorſtandes
fanden im verfloſſenen Jahre 9 Mitgliederverſammlungen und
8 Vorſtandsſitzungen ſtatt. Auch die Zeitungs- und Lokalkom-
miſſion, die Bericht erſtatteten, hatten ebenfalls zur Züfrieden-
heit der Mitglieder gearbeitet. Parteimitglieder ſind zurzeit
106 vorhanden, darunter 13 weibliche. Gewonnen wurden in
der Roten Woche 14 Mitglieder. Leſer der Parteipreſſe ſind
83 vorhanden, davon hat das Halliſche Volksblatt nur 47. Jn
den Vorſtand wurden gewählt: Genoſſe Stange 1. Vorſitzender,
Otto Lingner 2. Vorſitzender, Fuchs Kaſſierer, Brade Schrift-
führer. Als Reviſoren fungieren die Genoſſen Dietrich und
Rieprecht. Zu Hilfskaſſierern wurden gewählt für Radefeld
Mehnert, für Freiroda Richard Blankenburg und für Hayna
Oskar Meißner. Auch die Wahlen der einzelnen Kommiſſionen
ergaben keine große Aenderung. Ferner fand auch die Kreis-
tagsdelegiertenwahl ſtatt. Gewählt wurden die Genoſſen
Stange, Dietrich und Rieprecht. Neber die Maifeier entſtand
eine längere Debatte, in deren Verlauf angeregt wurde, der
Feier in Gleſien beizuwohnen. Es wurde das Weitere dem Vor
ſtande üherlaſſen, welcher die Art der Feier und Zeit bekannt

gehen wird.
Helfta. Folgen des Alkohols. Jn der letzten Sitzung der

Eisleber Strafkammer wurden die beiden Bergleute Gärtner und
Karl Hechler wegen einiger im Suff verübten Flegeleien zu ſchwe-
ren Strafen verurteilt. Sie hatten in der Nacht zum 15. Februar
d. J., nachdem ſie ſich mit Alkohol vollgepumpt hatten einen in
Begleitung zweier Frauen auf der Chauſſee nach Eisleben daher-
kommenden Bahnwärter angerempelt, beleidigt und in den
raben geworfen. Mit dem hinzukommenden Korbwarenfabri-
anten und dem Techniker Schiller bandelten ſie gleichfalls an,

bis es zu einer regelrechten Keilerei kam, aus der die Angefallenen
ziemlich verletzt hervorgingen. Bei der Balgerei waren den An
geklagten die Röcke zerriſſen ſie verlangten von Schiller und Wicht
dafür Geld, das dieſe ihnen notgedrungen gaben. Die Anklage
lautete gegen die Angeklagten deshalb auch auf Nötigung. Gärt-
ner wurde zu 1 Jahr und 1 Woche Gefängnis, Karl Hechler zu
1 Jahr Gefängnis verurteilt. Zwei Mitangeklagte wurden mangels
genügenden Beweiſes freigeſprochen.

Helbra. Sitzung der Gemeindevertretung. Zu-
nächſt wurden die neugewählten Vertreter in ihr Amt ein-
geführt. Zur Armenkommiſſion wurde als neues Mitglied
Hüttenaufſeher Tita gewählt. Vom Anſchluß der Waſſer-
leitung an den Friedhof nahm die Vertretung Kenntnis. Um
in dem Sezierraum Waſchgelegenheit zu haben, ſoll eine Zweig
leitung in die Leichenhalle gelegt werden. Der Ballſportver-
ein Wacker hatte den Antrag geſtellt, die Gemeinde möge
einen Sportplatz beſchaffen, was abgelehnt wurde. Der öſter
reichiſche Staatsangehörige Bergmann Franz Kwicalla will
ſich naturaliſieren laſſen; die Gemeindevertretung hat Be
denken nicht geltend zu machen und iſt mit der Aufnahme in
den Gemeindeverband einverſtanden. Eine in der Linaſtraße
gebegene Parzelle von 7,40 Ar, dem Zimmermeiſter Koch ge
hörend, ſoll auf die Gemeinde aufgelaſſen werden, und wird
damit der Kaufmann Scheffler betraut. Eine Zeitſchrift für
die ſtaatlich geprüften Desinfektoren aus Gemeindemitteln zu
abonnieren, lehnte die Vertretung ab. Die Oberberg- und
Hüttendirektion beabſichtigt den nördlichen Teil der Voigt-
ſtraße durch Schlackenſchüttung mit Kiesdecke zu befeſtigen und
Hochbord anzulegen und erſucht um Zuſtimmung der Gemeinde-
vertretung. Dieſelbe hat dagegen nichts einzuwenden. Jn
geheimer Sitzung wurde beſchloſſen, den Privatmann Löttel
aufzufordern, den an ſeinem Grundſtück angebrachten Zaun
innerhalb 48 Stunden zu entfernen, andernfalls die Gemeinde
denſelben auf ſeine Koſten entfernen laſſen wird.

Kloſtermansfeld. Kupferdrahtdiebſtahl. Jn einer
der letzten Nächte haben Diebe von der Telegraphenleitung der
gewerkſchaftlichen Bahn zirka 4000 Meter Bronzedraht abge
ſchnitten, im ungefährem Gewichte von 1 Zentnern. Von
den Tätern fehlt jede Spur.

Mansfeld. Die Leiche der als vermißt gemeldeten Emma
Böhnert iſt bei Magdeburg aus der Elbe gezogen worden. Der
Grund zu der traurigen Tat iſt in Furcht vor einer
Krankheit zu ſuchen.



x 4 4 4 p v 4 4 re e W n r r i b7 t T 433 J 8 n f n e n e u J 443 ka e e 9 4 R v w

Handschuhe und Zrüm per
S weit unter PreisVon Donnerstag den 23. April cr., ab auf Exfre- ſischen im Perferre unseres Geschöftheuses ausgelegt,

soweit Vorrat.

lange Haldhandsehuhe a. v 15, BDamenstrümpfe S. er g 35
weiss und schwarz, moderne Muster Paar 25 Pf. Fersen u. Spitzen, schwarz u. w.

lange Haldhandsehune e penen 30, Damenstrümpfs

Be v 55,weiss, schwarz und farbig, Perlfilet
h e S ,-5-S-—

5512 Rnopk lang Paar

16 Knopf lang Paar 55 pr. wten p e
lange Halbhandschuhe a. van 60 Daman-Flor- Strümpfe h 75

weiss und farbig, Stuhlware, 12 Knopf lang Paar sohle und Hochfersen, weiss, schwarz
1 ige Haldh h de u. schwarz bedruckt, Pa. Qual., 3 Paarange so gens und Manggg vet Roinwollens Damenstrümpfe 2 85

Paar P.lange Fingerhandschune a venen, 8 5, h h
itren, schwarz u. breun, 3 Paar

weiss Perſfilet m. kleinem Muster, 16 Knopft Ig. Paarn fatt e 65, e e 70 25
elange Florhandschuhe u ringen 95, 1 40 2

a Fingeravitzen, weis and farbig, zebr Herron-Sockon m an e 55 pr.

ren 45ä

bereitet
des Kri
Zungen
grüßt d
art der
nen Ad
ſmit-
Labour
ruſſiſche
Anbetrr
niſſe ſo
aber ge
das tro
Zuhälte
Revolut

4

eifall.
all der
Denken
ſchen S

Furrer nur 2.00 (anst. 3.00 Mk. ne
„Salatol“ 6.50 u. 8.00 M. rechts i

Scharen

Kkomplett, nur I.20, mit extra- uSehlanchen fährlichWie 1.35 Arbeit
I.95, 3.00, 4.00, 5.50. uns be

V licher“im Gei
Schickſa
Beifalls

Geno
Genoſſi
Finnla:
die die
kündete
von der
fend Ar
weis ar
die A
fende

Dara
Geno

rüſtet
Opfer
und ül
ſoziale
ſozialer

lange glattseidene Handschuhe mit Fingern,

gute Qualität, weiss u. farbig, 12 Knopf lang Paar

lange glattseldene Handsehuhe u rigen
Elfenhaut, besonders zart 12 Rnopk lang Paar

16 Knoyt lang Paar 250
PostonFinger-Handsehuhe für Damen, durchbrochen, 25 Ein grossor

Pf.Feiss, schwarz u. farbig, 2 Druckknöpfe Paar Herren Socken

sehr solid, farbig 2 Druckknöpfe Paar Pf. eintarhig
finger-Handsehuhe a venen, 45 50Waschleder Imitation, gelb v weissem Paspel,elegante Ausführung 2 Druckknöpfe Paar nur r Qualitäten
finger- -Handschuhs ar Dewen, 90

or, à jour, doppelte Fingerspitzen, solide lität

e Der v WKinder-SöckehonHerron-Handsehuhe 40 echöne Muster mit Jacquard Rand
Paar P.farbig, mit Druckknoptf e v 8989 Grösse 1 bis 3 Grösse 4 bis 8per W r rer 955 rer e n u T lange Kindorstrümpfo

Kinder-Handschuhe 20 G 777 e 7 n pw o
Paar Pf. Grössze I bis 3 4 bis 6weiss und farbig, mit 2 Druckinöpfen 7 r p. 25 p.

9

jedes Pacr

9 9

a

Steine rade H.

Brummer Benj aminſ-
Grosse Mrichstrasse 2224,

8 WAAVenehner Unseren Mitghedern zur gefälligen Kenntnis, dass wir die

500 ren Feuerversicherun
Hale (5) u m

stellen erhältlichen Flugblättern ersehen und bitten wir, auch

für unsere Mitglieder mit übernehmen.

3 Millionen Mark i diesen neuesten Zweig unserer Genossenschaft wirksam zu
D Jahresumsatz. unterstützen. Die Verwaltung. 6
G S

nationc
tiſchen
jedes L
gutl)
das ſa
nationc
ihre W
wenden
mit ſie
herfalle
Krieg
ſieren
interna

Alles Nähere wollen die Mitglieder aus den in allen Verkaufs



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 94 Halle (Saale), Donnerstag den 23. April 1914 25. Jahrg.

Frauen-Demonfſtration.
Die Frauen fordern den Weltfrieden.

C. B. Berlin, 21. April.
Trotz dem warmen Frühiahrsabend verſammelten ſich Diens

tag abend weit über 2000 Genoſſinnen und Genoſſen in dem
Riefenſaal der Neuen Welt zu einer internationalen
Kundgebung für den Weltfrieden. Die zu einer
Sitzung der ſozialiſtiſchen Frauen Internationale in Berlin
anweſenden Vorkämpferinnen der Arbeiterbewegung aus allen
großen Staaten Europas nahmen an dem Meeting teil. Der
mit heiterem Beifall begrüßte Polizeioffizier trug dem Ver
ſammlungsleiter Gen. Ernſt auf, nur deutſch ſprechen zu
laſfen, was nach den „Satzungen“ erforderlich ſei.
Genofſin Klara Zetkin, die internationale Frauenfekre

tärin, erklärte zunächſt, daß man nicht nur deutſch, fondern
womöglich auch preußiſch reden werde. (Gr. Heiterkeit.) Sie
erinnerte dann an die internationalen Frauenmanifeſtationen
und konferenzen zu Stuttgart und Kopenhagen und wies
darauf hin, daß die ſozialiſtiſchen Frauen aller Länder einig
geworden ſind in der Forderung nach dem unbeſchränkten vollen
Bürgerrecht, dem allgemeinen gleichen Wahlrecht für Männer
und Frauen unter Ablehnung jeglichen „Damen“wahlrechts.
Wir haben jetzt die Internationale Konferenz in Wien vor
bereitet und heute wollen wir unſeren Haß gegen die Barbarei
des Krieges, unſere ſchweſterliche Liebe zu den Völkern aller
Zungen zuſammenklingen laſſen! (Gr. Beifall.) Dann be-
grüßt die Rednerin unter Hervorhebung der nationalen Eigen
art der dortigen ſozialiſtiſchen Frauenbewegung die Genoſſin
nen Adelheid Popp un Anna BoſchekWien, Anker-ſmit-Amſterdam, Mary Dongm an London (Women
Labour League Arbeiterfrauenbund). Die Vertreterin der
ruſſiſchen Genoſſinnen, unſere Genoſſin Dawyloff, iſt in
Anbetracht der von Jagowſchem Geiſt geſchaffenen Verhält
niſſe ſofort nach unſerer Sitzung abgereiſt (hört, hört!); wir
aber gedenken des Heldenkampfes des ruſſiſchen Proletariats,
das trotz Galgen und Sibirien dem Kapitalismus und ſeinem
Zuhälter, dem Zarismus zuruft, daß ſich die erwürgt geglaubte
Revolution raſſelnd erhebt, daß ſie reiſiger wiederkehrt nach

Dichterwort: „Jch war, ich bin, ich werde ſein (Stürm.
eifall.) In feurigen Worten gedachte die Rednerin nun

all der unzähligen Angehörigen anderer Nationen, die deutſches
Denken, deutſche Kunſt, deutſches Geiſtesringen und den deut
ſchen Sozialismus befruchtet haben, und ſie ſchloß ihre Ein
führungsrede mit dem Ruf zum Kampf gegen kapitaliſtiſche
Unkultur, gegen den Militarismus, der der Feind des Bürger
rechts iſt Zabernl Frankfurter Luxemburg-Urteill (Pfui-
rufe) für den Sozialismus und den Weltfrieden. Der
Staatsanwalt in Frankfurt a. M. hat uns beſcheinigt, wie ge
fährlich dem Kapitalismus und der ganzen Mordpolitik unſere
Arbeit iſt. Wir danken, Herr Staatsanwalt, und wir wollen
uns bemühen, noch zehnmal, noch hundertmal „ſtaatsgefähr-
licher“ zu werden Stürm. Beifall.) Wir arbeiten weiter
im Geiſt der Worte Schillers: „Nur der Starke wird ſein
Schickſal zwingen, wenn der Schwächling unterſinkt!“ (Toſender
Beifallsſturm.)

Genofſin Zietz vom Parteivorſtand verlas nun Briefe der
Genoſſin Saumonet-Frankreich, Abg. Hilda Perſinnen-
Finnland, Dawydoff-Rußland, Lindhagen-Schweden,
die die Solidarität der Frauenbewegung aller Länder ver
kündeten und dem Sehnen der Proletarierinnen nach Erlöfung
von den Segnungen unſerer „gottgewollten Ordnung“ ergrei-
fend Ausdruck gaben. Beſonders akklamiert wurde jeder Hin-
weis auf die Aufgabe der proletariſchen Mütter,
die Arbeiterſfugend treu der Sache des kämp-
fenden Proletariats zu erziehenlDarauf ſprach, mit lebheftem Beifall begrüßt,
Genoſſin AnkerſmitHolland: Unſer kleines Holland

rüſtet genau ſo wie euer grohe Deutſchland, denn ſchreckliche
Opfer bringt der koloniale ilitarismus über unſer Volk
und über die Eingeborenen, während man dem Volke die
ſoziale Fürſorge verſagt. Auch bei uns hält das Militär die
ſozialen Kämpfe des Volkes nieder, auch bei uns wälzt der
Kapitalismus die Koſten ſeiner Erhaltung auf das ausge
beutete Volk ab. Allerdings wir haben den Haager Friedens
palaſt. (Heiterkeit.) Aber der Tag wird kommen, da wir alle
in allen Ländern den letzten Streit kämpfen werden. Krieg
dem Kriege, hoch die internationale Sozialdemokratie!
(Minutenlange onen.)Genoſſin Long man Großbritannien gibt ihrer Freude
über die Rieſenverſammlung Ausdruck und feiert die inter
nationale ſozialiſtiſche Einheit, die von keiner anderen poli-
tiſchen Partei uns nachgemacht werden kann. Wir können in
jedes Land kommen und finden da unſere Partei (ſehr
gutl) welcher Angehörige einer bürgerlichen Partei könnte
das ſagen (Lebh. Bravol und Sehr gutl) Die Jnter-
nationale lebt, darum bekämpft ſie den Krieg; ſie hat auch
ihre Märtyrer und gegen Gewalt hat auch ſie Gewalt an
wenden müſſen. Aber wir Frauen gebären nicht Söhne, da
mit ſie gegen die Arbeiter eines anderen, befreundeten Volkes
herfallen auf Befehl eines Herrſchers! Wir können den
Krieg verhindern, wenn wir ſtark und einig find. Organi-
ſieren wir die Völker und wir werden ſtärker ſein als die
international vertruſteten Kriegsintereſſenten. Nicht unſere
Brüder jenſeits der Grenze ſind der Feind, ſondern Tyrannei
und Unterdrückung ſind es. Vereinigen wir uns, Schweſtern
V der in dem Ruf: Hoch der Sozialismus! (Donnernder

eifall.Mit ſtarkem Applaus empfangen, erinnerte
Genoſſin Boſchek Wien von der öſterreichiſchen Gewerk-

ſchaftskommiſſion an die furchtbaren Heimſuchungen der Völ
ker Oeſterreichs durch die Annexions- und Mobiliſierungs-
politik der „gottverlaſſenen“ Miniſter. (Heiterkeit.) Die
„vaterlandsloſen“ Sozialdemokraten aber ſind die Vorkämpfer
des Weltfriedens und aller Völkerwohlfahrt. Der Völkerver
brüderung ſoll der Jnternationale Kongreß in Wien dienen
und dem Schutz unſerer Arbeitsbrüder, die daheim kein Brot
mehr finden und über die Grenze in die Fremde ziehen müſſen.
Der Tag wird kommen, wo man das Proletariat nicht mehr
wird zum Brudermord zwingen fönnen, wo das Proletariat,
das ſich international vereinigt, ſich auch ſo lieben wird,
z es zum Brudermord nicht wird gebraucht werden können.

putenlanger- ſich mehrfach wiederholender jubelnder Bei-
all.Und nun ergriff, herzlich bewillkommnet,
Genoſſin Adelheid Popp Wien das Wort. Sie meinte

humorvoll, daß Sozialdemokratinnen erſt dann preußiſch im
Sinne irgendeines Polizeipräſidenten werden reden können,
wenn wir auch die Polizeipräſidenten werden erobert haben
(große Heiterkeit), und ging dann dazu üher, das Intereſſe
der Arbeiterfrauen an der Erhaltung des Friedens, an ihren
furchtbaren Opfern im Kriegs oder Mobiliſierungsfall in er
greifenden, erſchütternden Worten zu demonſtrieren. Aus der
Tiefe eigenen Erlebens ſchöpfte ſie, vom Herzen kamen ihre
kunſtloſen Worte und drangen in die Seelen. Opfer über
Opfer haben die Regierenden über unſer Proletariat verhängt
in den Jahren der Einverleibung Bosniens und des Balkan-
kriegs als man aber von ihnen Linderung der Not, Arbeits
loſenfürſforge forderte da ſchwiegen ſie oder lehnten ab.

Und dann rüſteten ſie vom Neuen zu Waſſer und zu Land.
Arm iſt unfer Oeſterreich, rückſtändig und unentwickelt, es hat
noch immer nicht die ſeit Jahren beratene Sosialverſicherung

aber neue Kriegsſchiffe: dafür haben ſie Geld! Alles wird
beſteuert zugunſten des Militarismus bis zur Luft in den

en: kein Geld für Greiſe und Witwen, für Arme und
Elende aber Rüſtungen und Mobiliſierungen für die neue
Monarchie von Albanien. für das „die Völker kräftigende
Stahlbad der Kriege“l (Bewegung.) Auch uns hat man nach
dem Baſeler Friedenskongreß als „Vaterlandslofe“ und „Hoch-
verräter“ verleumdet und hätte uns am liebſten gleich ein-
geſperrt. Freilich jetzt, wo die Bilanz gezogen wird, wo die
ruinierten Exiſtenzen, die neuen St ſchulden und Steuern
auftauchen jetzt beginnt mancher der damals patriotiſch
ſchrie, nachzudenken. Dann erzählte Genoſſin Popp von
dem Auswanderungsverbot und der Grenzſperre für Menſchen,
die man hungernd in den Grenzſtationen liegen läßt. Man
will keinen miffen, der einſt die Grenzen verteidigen könnte,
wenn man auch nichts für ihn übrig gehabt hat, um ihn vor
dem Hunger zu ſchützen! (Anhaltende Bewegung.) So leiden
wir überall unter dem heute herrſchenden Syſtem. Denken
Sie an die entſetzlichen Bilder aus dem Balkankriege, an die
Toten, die Zehntauſende Krüppel, die unzähligen wahnſinnig
Gewordenen! Arbeiten wir, jeder in ſeinem Volke, jede in
ihrem Volke, daß unſere Heimat ein Vaterland werde für
ſein Volk, daß nicht die Dreieinigkeit Kapitalismus, Militaris-
mus und Kkerikalismus herrſche, ſondern der Sozialismus
und die Völkerverbrüderung. Das iſt unſere Pflicht, unſere
Verantwortung für die Welt und ihre Zukunft, die dankbar
ihrer Vorkämpfer gedenken wird. (Erneute Bewegung.) Jm
Auguſt in Wien werden die Vertreter des geſamten denkenden
re der Welt dieſe herrlichen Gedanken aufs neue
ingusrufen in die Jnternationale der Arbeit, des Kampfes,

der Völkerverbrüderung. (Langanhalt. Beifallskundgebungen.)
Genoſſin Zietz ironiſierte das Sprachverbot der Polizei

und zog aus den Reden der ausländiſchen Genoſſinnen in be
geiſterten Worten den Schluß, daß das ſozialiſtiſche Jdeal die
Arbeiterinnen ihre ganze Perſönlichkeit in den Dienſt des
Kampfes gegen den Militarismus und ſeinen Nährvater, den
Kapitalismus, ſtellen läßt. Mit Haß und Abſcheu nur denken
wir an den männermordenden, männerverkrüppelnden und
männerverrohenden Krieg. (Stürm. Zuſtimmung.) Wie könnte
es bei den Müttern anders ſein! Und bedrohen die
Rüſtungen nicht die ganze Kultur? Und dienen ſie nicht klein-
lichſten Portemonnaieintereſſen? 2000 Millionen Mark hat
das Deutſche Reich jährlich für Rüſtungen übrig 80 Millio-
nen aber für Mutter, und Säuglingsſchutz nicht! (Hört,
hört!) Jhre eindringlichen Ausführungen gegen den Krieg
faßte ſie zuſammen in die Worte: „Friede will jedes
Menſchenherzl!“ (Großer Beifall.)Jm Schlußwort meinte der Vorſitzende Ernſt, die Polizei
werde zufrieden ſein, es ſei kräftig deutſch geſprochen
worden (Heiterkeit.) Mit begeiſterten Hochrufen auf den
Sozialismus und dem Singen des Sozialiſtenmarſches ſchloß
die eindrucksvolle Kundgebung.

Gewerkſchaftliches.
Malerſtreit in Koblenz. Die Maler und Anſtreicher ſind bei

einem Teil der Unternehmer ausſtändig geworden. Die Unter-
nehmer weigern ſich, einen Tarifvertrag abzuſchließen, der be
reits im vorigen Jahre mit einer Anzahl Unternehmer verein-
bart worden iſt. Jede Unterhandlung wurde von den Unter-
nehmern abgelehnt, ſie ſtützen ſich auf den Unternehmerverband
für das Malergewerbe in RheinlandWeſtfalen, der bekanntlich
wegen ſeines tarifbrüchigen Verhaltens aus dem
Hauptverbande der Unternehmer ausgeſchloſſen werden mußte.
Zuzug von Malern und Anſtreichern nach Koblenz iſt fernzu-
halten.

Streiks im Dachdeckergewerbe. Jn Oſterode a. H. haben die
Dachdecker die Arbeit eingeſtellt. Während die Geſellen eine
Aufbeſſerung der Löhne um 6 Pf. in drei Jahren beanfpruchten,
wollten die Unternehmer nur 3 Pf. in zwei Jahren zugeſtehen.
G wollten ſie unter keinen Umſtänden einen anderen Ab-
auf des Termins als zum 1. April 1916, alſo den Termin, den

das übrige Baugewerbe ebenfalls hat. Von zwei in Betracht
kommenden Unternehmern hat ſich der eine Meiſter mit der Ge-
ſellenorganiſation dahin geeinigt, daß 3 Pf. ſofort, weitere 2 Pf.
Lohnerhöhung pro Stunde 1915 erfolgen. Bei dieſem wurde
die Arbeit wieder aufgenommen.

Jn Königslutter wurde ebenfalls die Arbeit eingeſtellt.
Auch hier wollten die Unternehmer nur das bewilligen, was im
übrigen Baugewerbe beim vorjährigen Abſchluß feſtgeſetzt
worden iſt. Nach eintägigem Streik wurde ein neuer Tarif ab
geſchloſſen, gültig bis 1917. Neben einigen anderen Verbeſſe
rungen ſteigt der Stundenlohn ſofort um 5 Pf., in den ſpäteren
Jahren um nochmals 5 Pf.

Der Generalſtreik der italieniſchen Eiſenbahnarbeiter vertagt.
Der Zentralausſchuß des italieniſchen EiſenbahnerSyndikats
erklärte ſich nach längerer Beratung mit 7 gegen 7 Stimmen
gegen den ſofortigen Ausbruch des Generalſtreiks. Die verant
wortlichen Führer traten für den Aufſchub ein, um der Regie
rung zur Verwirklichung ihrer Verſprechungen Zeit zu laſſen.

Jnzwiſchen dauern die militäriſchen Vorkehrungen und
Sicherheitsmaßregeln fort. Jn Ancona, dem Hauptquartier des
Syndikats und dem ſtrategiſchen Zentrum, ſind drei Regimenter
zuſammengezogen worden. Vom Panzerſchiff San Marco wur-
den zwei Kompagnien Seeſoldaten zur Unterſtützung der Polizei

elandet, im Hafen liegen zwei Torpedojäger mit einer größeren
hl von Maſchiniſten und Heizern für die Bedienung der Loko

motiven im Streikfalle. Die Brücken und Tunnels der dortigen
Bahnlinien werden militäriſch bewacht. Der Fremdenverkehr
wurde bisher durch dieſe Lage wenig beeinflußt.

Soziales.
Wieder Arbeiter als Opfer des Dynamitgeſetzes.

Nachdem erſt am 28. März ſechs Bergleute der Zeche Bruch-
ſtraße zu insgeſamt 23 Monaten Gefängnis wegen Vergehen
gegen das Dynamitgeſetz verurteilt worden waren, ereilte am
18. April drei Arbeiter derſelben Grube das gleiche Geſchick.
Bei zwei Angeklagten lautete diesmal die Anklage noch auf
fahr läſſige Körperverletzung im Berufe, weil
durch ihre fahrläſſige Handhabung der Schießvorſchrift zwei
Arbeiter durch einen Sprengſchuß ſchwer verletzt wurden. Der
Hauptſchuldige erhielt von der Strafkammer Bochum fünf
Monate Gefängnis, die zwei anderen Angeklagten je drei
Monate und 100 Mk. Geldſtrafe. Einer von ihnen hat woch
eine Beſtrafung wegen Meineids zu gewärtigen,weil er in der Vorunterſuchung zu ſeinen eigenen Gunſten
eine falſche Ausſage abgegeben hat.

Wenn auch in dieſem Falle die Unachtſamkeit der Leute
ſchwere Folgen nach ſich zog, was eine ernſte Beſtrafung recht-
fertigen mag, ſo muß doch auf eine Beſeitigung des
Dynamitgeſetzes hingedrängt werden. Weil jede, auch
die allergeringſte Verfehlung, mit mindeſtens 3 Monaten be-
ſtraft wird, kommen Bergleute bei derartigen Unterſuchungen
leicht in die Gefahr einer unwahren Ausſage, und riskieren
aus Furcht vor dem Gefängnis noch das Zuchthaus.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 22 April 1914.

Zwei Polizei Verbote zur Maifeier auf einmal
Unſere wohllöbliche Halliſche Polizei hat geglaubt, auch

in dieſem Jahre das möglichſte zur Propaganda für die
proletariſche Maifeier tun zu müſſen und zur abermaligen
öffentlichen Demonſtration des ungleichen Rechtes in Preußen.

Vom Komitee zur Vorbereitung der Maifeier war bei der
Poltzeiverwaltung die Genehmigung zu gemeinſchaft-
lichem Marſch der Maifeier- Teilnehmer nach dem
Volkspark nachgeſfucht worden. Es war die Aufftellung des
Zuges auf dem Roßplatz vorgeſehen; von dort follte er ſich durch
die Große Steinſtraße über die Alte Promenade durch Fried-
rich, Albrecht, Bernburger Straße Mühlweg und Burgſtraße
bewegen. Weiter war man um die Erlaubnis des Spazier-
ganges der Kinder mit Stocklaternen um den
Volklspark herum eingekommen.

Beide Veranſtaltungen wurden jetzt von der
Polizei unterſagt mit folgender „Begründung“:

„Die Stellungnahme der Sozialdemokratie zu anderen
politiſchen Parteien, wie ſie namentlich auch aus Anlaß der
„roten Woche“ hervorgetreten iſt, läßt befürchten, daß die
herausfordernde Eigenart eines Maiumzuges Gefahren
für die öffentliche Sicherheit mit fich bringt.
Auch muß bei den ſchwierigen Verkehrsverhältniſſen in den
zumeiſt von Straßenbahngleiſen durchzogenen Straßen in
folge der zu erwartenden großen Teilnehmerzahl mit einer
Gefährdung der allgemeinen Verkehrs-
ſicherheit gerechnet werden.

Aus dem erſterwähnten Grunde wird auch der für den
Abend des 1. Mai beantragte Umzug von Kindern
mit Stocklaternen unterſagt.“

Die zuerſt niedergeſchriebenen Gründe des Verbots ent
behren nicht des Reizes der Neuheit das muß der Halliſchen
Polizei ſelbſt ihre Neider laſſen. Dazu gehören wir nun frei
lich nicht; aber trotzdem ſtehen wir nicht an, jede geiſtige Regung
der Polizei anzuerkennen. Und es koſtet doch ohnehin gewiß
allerhand Geiſt, in jedem Jahre andere Gründe ausfindig zu
machen, mit denen man den Sozialdemokraten verwehrt, was
anderen Bürgernanſtandslos geſtattet wird. Den
behren nicht des Reizes der Neuheit das müſſen der Halliſchen

Polizeiverwaltung überhaupt patentamtlich ſchützen
laſſen; ſo originell erſcheint er auf den erſten Blick.

Nur wenigſtichhaltig dünkt er uns mitſamt der Redens
art von der Stellungnahme der Sozialdemokratie zu anderen
Parteien. Was geht überhaupt der Polizei unſer Verhältnis
zu anderen Parteien an? Was hat es vor allem mit dem An
trag auf Genehmigung eines Umzuges durch die Straßen der
Stadt Halle zu tun? Und wir fragen die Polizei noch ein wenig
nachdrücklicher was hat die Stellungnahme der Sozialdemo
kratie zu anderen politiſchen Parteien mit dem geplanten Stock
laternenumzug der Schulkinder zu tun, der „aus dem erſt
erwähnten Grunde“ unterſagt worden iſt?

Des Rätſels Löſung iſt nicht allzu ſchwer: die Halliſche Polizei
wollte wieder einmal der Welt demonſtrieren, daß für ſie Sozial
demokraten minderen Rechtes ſind!So nett und originell ſich die Wendung von der roten Woche

indeſſen auch anhören mag, vor einer kritiſchen Würdigung mit
Hilfe der Tatſachen hält ſie ebenſo wenig ſtand, wie alle Tendenz-
verbote. Wie iſt denn eigentlich „die Stellungnahme der Sozial
demokratie zu anderen politiſchen Parteien“? Und wie iſt „ſie
namentlich aus Anlaß der „roten Woche“ hervorgetreten“
Uns iſt nicht bekannt geworden, daß das angenehme
Verhältnis der Halliſchen Sozialdemokratie zu den bürgerlichen
Parteien durch die erfolgreiche Werbetätigkeit unſerer Partei
genoſſen auch nur im mindeſten eine Trübung erfahren hätte.
Wir bekämpfen die bürgerlichen Parteien auf legalem Wege
heute genau ſo, wie wir ſie vor zwanzig Jahren bekämpft haben.
Und iſt auch nur eine Tatſache aus der roten Woche bekannt
geworden, die der Sozialdemokratie zur Unehre gereichen würde
oder der Polizei auch nur den Schein eines Rechtes geben
könnte, eine „Gefährdung der öffentlichen Sicherheit“ zu be
fürchten, wenn einige tauſend feſtlich gekleidete Sozialdemo-
kraten in friedlichem Marſch durch ein paar Straßen zu ihrem
Feſtlokal ziehen? Wir haben nichts davon erfahren, daß die
rote Woche in den Reihen der Patrioten Todesopfer er-
fordert hätte oder Opfer an Geld und Gut. Herr Kommerzien
rat Lehmann ſitzt heute noch genau ſo feſt auf ſeinen Millionen,
wie vor dem roten Fiſchzug, Profeſſor Suchsland fühlt ſich nach
wie vor als Ritter Georg gegen die Sozialdemokratie, die Leute
von der Halliſchen Zeitung dienen dem Reichswahrheitsverband
ebenſo unentwegt und der Führer der Halliſchen Fortſchrittler
beſitzt ſogar Lebensmut genug, ein OperettenLibretto zu
ſchreiben. Muß es da nicht in der roten Woche zu Halle auf
friedlichſte Weiſe zugegangen ſein?

Die „Gefährdung der allgemeinen Verkehrsſicher-
heit“ das ſind olle Kamellen, die den Polizeitee mit der
„roten Woche“ auch nicht wirkſamer machen, vielmehr nur das
eine im Gefolge haben werden, daß der Arbeiterſchaft die ver
ſchiedenartige Handhabung des Rechtes auf die Stra ß e
noch einmal deutlicher veranſchaulicht wird. Bürgerliche Ver
eine dürfen die verkehrsreichſten Straßen der Stadt Halle durch
ziehen ſelbft an einem Sonntag, der durch den Blumenkorſo
nachgewieſenermaßen den ſtärkſten Verkehr innerhalb
eines Jahres aufzuweiſen hatte. Arbeitern, Sozialdemokraten
aber, ſo meint die fürſorgliche Poligei, würden die Straßenbahn
gleiſe im Wege ſein und ſie könnten die „Verkehrsſicherheit ge
fährden“. Es geht doch nichts über die polizeiliche Sorge um

die Straßenbahngleiſfel!
Der Beſcheid der Polizeiverwaltung ſpricht mit originellen

und altbekannten Wendungen aus, was geeignet iſt, eine gute
Propaganda für das proletariſche Maienfeſt
zu ſein: Die Rechtloſigkeit des Proletariats im preußiſchen
Klaſſen- und Polizeiſtaat! Dieſem ſchmachvollen Zuſtande wird
der Zorn der Maifeierdemonſtranten in erhöhtem Maße gelten!



Streik der Flieſenleger.
Vom Bauarbeiterverband wird uns berichtet: Ueber

den Streik der Flieſenleger iſt zu berichten. daß mit
der Firma Kurt Ströfer u. Ko. durch Verhandlung am
17. April eine Einigung erzielt und ein Vertrag abgeſchloſſen
iſt. Die Arbeiten ſind bei dieſer Firma bereits aufgenommen
worden.

Am Montag, den 29. April. fand wiederum eine Verhand-
lung mit dem Ardeitgeberverband für das Baugewerde bezüg-
lich dieſer Bewegung ſtatt. Erneut verlangten die Unter-
nehmer Aufhebung der Sperren, ſowie Anerkennung der
Zwiſchenunternehmer Albert Schütse und Max Häniſch. Les-
terer ſchuldet noch verſchiedenen Kollegen rückſtändigen Akkord-
überſchuß. Die Verhandlungskommiſſion hat den Unterneh-
mern deutlich zu erkennen gegeben. daß die Flieſenleger nie
die Zwiſchenunternehmer als Arbeitgeber betrachten werden.
Sie ſeien nur Akkordanten. Man mutet den Arbeitern zu,
ihre eignen Arbeitskollegen ſolche ſind Schütze und Häniſch

als Arbeitgeber anzuerkennen, die gemeinſam mit den
übrigen Flieſenlegern in Akkord arbeiten. Welche Logik gibt
da der Arbeitgeververband zum beſten, wenn Arbeitneh
mer Mitglied im Arbeitgeberverband werden?

Wer die Tendenz der Hallenſer Unternehmerorganiſationen
kennt, der weiß, zu welchem Zweck dies geſchieht. Jn ganz
Deutſchland beſtehen beſondere Verträge für das Spezial-
gewerbe, aber ohne Zulaſſung von Zwiſchenunternehmern mit
dem Arbeitgeberverband abgeſchloſſen. Was dort möglich iſt.
das ſollte in Halle unmöglich ſein? Eine recht eigen- C

tümliche Haltung nehmen einige Plattengeſchäftsinhaber be-
züglich der Zwiſchenunternehmer ein. Sehr oft wird erklärt,
ſie ſeien mit den Arbeitern einer Meinung betreffs der Ab
ſchaffung. Aber bei den Verbandlungen beſitzen ſie nicht den
Mut, dem Arbeitgeberverband das zu ſagen.

Am Dienstag, den 21. April, befaßte ſich die Flieſenlege
verſammlung mit dem Verhalten des Arbeitgeberverbandes,
ſowie mit den Plattengeſchäftsinhabern. Nachdem die Streik-
leitung den Sachverbalt geſchildert. wurde einſtimmig be-
ſchloſſen. von heute ab überall in den Streik zu
treten, mit Ausnahme der Firma Ströfer. Geſtreikt wird
bei folgenden Firmen: Georg Bankel, Rich. Wolf und
Friedrich Jeſau, ſowie bei den Zwiſchenunternehmern Albert
Schütze und Max Häniſch. Die Kollegen mußten zu
dieſem Beſchluſſe kommen, damit die undaltbaren Zuſtände in
ihrem Gewerbe beſeitigt werden.

Der nicht organiſierte Maurer Alb. Eumicke. ſowie Reinbold
Fromann machen den Arbeitswilligen bei dem Zwiſchenunter-
nehmer Häniſch. Fromann wurde in der geſtrigen Verſamm-
lung aus dem Bauarbeiterverbande ausgeſchloſſen. Wir emp-
fehlen beide dem Arbeitgeberverdand als Mitglied. Nochmals
wird das dringende Erſuchen an die Maurer, Bauarbeiter
ſowie Töpfer gerichtet, keine Flieſenarbeit von den
beſtreikten Firmen auszuführen. Werde keiner
zum Streikbrecher!
Deutſcher Bauarbeiterverband, Halle ESaale).

Sektion der Flieſenleger.

II

Was müſſen die Arbeiter vom preußiſchen Einkommen
ſteuergeſetz wiſſen

II.

Was iſt nicht adzugsfähig?
Nicht abzugsfähig ſind insbeſondere: 1. Verwendungen

zur Verbeſſerung und Vermehrung des Vermögens und
Geſchäftserweiterungen, ſowie perſönliche Steuern. Auch dier d 2t zu

r J 2Prämie fur Feuerverſtcherung des Mobiligars iſt nicht ad ugs-
d v Sreitung des Haushalts derfähig. 2. Die zur Be ſt t

Steuerpflichttqgen und zum 1
F S

d d nterdalt ihrer Angehorigen ge-
machten Ausgaben, insbeſon Aufwendungen zur Befriedigung verſönlicher Bedürfniſſe wie die für Wohnung,
Nahrung, Kleidung, Bedienung, Pflege und Erziehung. Dar-
unter fallen auch die Koſten für die Führung des Hausſtandes,
wenn Mann und Frau zur Arbeit gehen. Aufwendungen zur
Erfüllung einer geſeslichen Unterhaltspflicht gegen Angebörige
ſind auch dann nicht abzugsfähig, wenn ſie dieſen durch Privat-
rechtstitel (Vertrag, Verſchreibung) zugeſichert ſind. 3. Die
Alimente für uneheliche Kinder, für eheliche Kinder nach
aufgehobener elterlicher Gewalt und für eine getrennt lebende
Ehefrau.
Was wird dem Einkommen des Steuerpflichtigen hinzu-

gerechnet?
Dem Einkommen des Steuerpflichtigen wird hinzugerechnet:

1. Das Einkommen ſeiner Ebhefrau, ohne Berückſichtigung
des Güterrechts. Lebt die Ehefrau dauernd getrennt von dem
Ehemann oder betreibt ſie ein eigenes Gewerbe, dann wird ſie
ſelbſtändig veranlagt, wenn ihr Einkommen mehr als 900 Mk.
beträgt. 2. Der Ertrag aus der Nutznießung des Vermögens
(Zinſen) ſeiner Kinder bis zu deren Großjährigkeit oder
Verheiratung. Ausgenommen hiervon iſt das freie Vermögen
der Kinder, nämlich: a) alles, was das Kind durch ſeine Arbeit
oder durch den ſelbſtändigen Betrieb eines Erwerbsgeſchäfts
erwirbt b) was das Kind von Todes wegen erwirbt oder was
ihm unter Lebenden von einem Dritten unentgeltlich zuge-
wendet wird, wenn der Erblaſſer durch legtwillige Verfügung.
der Dritte bei der Zuwendung beſtimmt hat, daß das Ver-
mögen der Nutznießung entzogen ſein ſoll. Unter das freie
Vermögen der Kinder fallen auch die Unfallrenten der Kinder
erſter Ehe einer wieder verheirateten Frau. Dieſe Renten
können alſo dem Steuerpflichtigen nicht hinzugerechnet werden.
Wann tritt Ermäßigung oder Freiſtellung von der Steuer ein?

Ermäßigung tritt ein: 1. Bei Gewährung von Unter-
halt für Familienangehörige. Gewährt nämlich ein Steuer-
pflichtiger, deſſen Einkommen den Betrag von 0 Mk. nicht
überſteigt, Kinder oder anderen Familien angehörigen auf
Grund geſetzlicher Verpflichtung Unterhalt, ſo werden die
Steuerſätze ermäßigt um eine Stufe bei 2 (bei einem Kinde
tritt keine Ermäßigung ein). um zwei Stufen bei 3 oder 4. um
drei Stufen bei 5 oder 6 Familienmitgliedern. Für je zwei
weitere Familienangehbörigen tritt eine Ermäßigung um eine
weitere Stufe ein. Bei der Berechnung der Familienange-
horigen werden nicht berückſichtigt die Ehefrau des Steuer
pflichtigen und diejenigen Kinder und Angehörigen, welche das
14. Lebensjahr (bei Beginn des Steuerjahres, d. i. der 1. April)
überſchritten haben und entweder im land wirtſchaftlichen oder
gewerblichen Betriebe des Steuerpflichtigen dauernd tätig ſind
oder ein eigenes Einkommen von mehr als der Hälfte des orts-
üblichen Tagelohnes nach ihrer Altersklaſſe und nach ihrem
Geſchlecht haben. Die Gewährung von Unterhalt muß auf

Grund geſeslicher Verpflichtung erfolgen und den geſamten
Lebensunterhalt umfaſſen. Lediglich eine Unterſtüßung. die
jemand freiwillig leiſtet, berechtigt hierbei nicht zur Ermäßi
gung des Steuerſatzes. Wer eine Witwe mit Kindern vor
Beginn des Steuerjahbres heiratet, hat ebenfalls Anſpruch auf
Ermäßiqung.

2. Bei außergewöhnlicher Belaſtung des Steuer-
pflichtigen durch a) Unterhaltung und Erziehung der Kinder,
b) Verpflichtung zum Unterhalt miitelloſer Angehöriger (auch
bei freinoillig uübernommener Verpflichtung), e) andauernde
Krankheit (auch bei Krankheit der Familienangehörigen),
d4) Verſchuldung, e) beſondere Unglücksfälle (Brandſchaden,
Ueberſchwemmung uſw.). Solche, die Leiſtungsfähigkeit des
Steuerpflichtigen weſentlich beeinträchtigende wirtſchaftliche
Verhältniſſe können bei der Veranlagung derart berückſich-
igt werden. daß bei einem Einkommen von nicht mehr als
2500 Mk. eine Ermäßigung der Steuerſätze um höchſtens

drei Stufen gewährt wird. Hier wird von der Steuerbehörde
von Fall zu Fall entſchieden. Der verheiratete Arbeiter hat
mehr Ausſicht auf eine Herabſetzung der Steuerſtufe, als der
unverheiratete. Bei letzterem muß die Belaſtung mindeſtens
ein Fünftel des Einkommens betragen.

3. Bei Verminderung des Einkommens. Hierbei
iſt aber Vorausſesung, daß ſich das Einkommen während des
laufenden Steuerjähres um mehr als den fünftenTeil vermindert hat und dieſe Verminderung infolge des
Wegfalles einer Einnahmequelle oder infolge
außergewöhnlicher Unglücksfälle eingetreten iſt.
Der Wegfall einer Einnahmeaquelle liegt u. a. vor bei ununter-
brochener, mehr als zehn Wochen andauernder Arbeitsloſigkeit
nicht aber beim Sinken der Löhne), bei Herabſetzung oder

Einſtellung einer Rente, wenn dadurch das Einkommen um
mehr als ein Fünftel vermindert wird. Als außergewöhnliche
Unglücksfälle kommen Krankhbeits- oder Todesfälle in der
Familie und Naturereigniſſe in Betracht. Die Berechnung der
Verminderung des Einkommens erfolgt in der Weiſe, daß das
Jahreseinkommen vom Zeitpunkt der Verminderung ab bis
zum Schluſſe des Steuerjahres mit demjenigen verglichen wird,
nach welchem der Steuerpflichtige für die Zeit bis zum Eintritt
der Verminderung veranlagt war.

4 Weiter tritt Freiſtellung von der Steuer u. a. ein:
beim Ableben des Steuerpflichtigen; beim Verzug eines
Preußen nach einem anderen deutſchen Staate oder einem
deutſchen Schutzgebiet oder nach Helgoland (in Helgoland gilt
das preußiſche Einkommenſteuergeſes nicht) oder nach Oeſter
reich: beim Verzuge eines nichtpreußiſchen Staatsangehörigen
aus Preußen: nach Ablauf eines zweijährigen Zeitraumes,
während deſſen ein Preuße ſich ununterbrochen im Auslande
aufgehalten hat: bei Friedensübungen für die Dauer der
Uebungszeit (aber nur von der StagaLs-. nicht auch der Ge-
meindeſteuer). Durch den Eintritt in das Heer oder die
Marine zur Ableiſtung der Militärpflicht erliſcht die Steuer-
pflicht.

DDie Ermäßigung der Steuer erfolgt nur auf Antrag. er
Antrag iſt beim Vorſitzenden der Veranlagungskommiſſion zu
ſtellen und iſt nur zuläſſig bis zum Ablaufe des dritten Monats
(30. Juni) nach dem Schluſſe desjenigen Steuerjahres, in dem
die Einkommensverminderung eingetreten iſt. Die vorſtehend
unter Nr. 4 erwähnten Freiſtellungen dagegen ſind von Amts
wegen zu bewirken. Es empfiehlt ſich jedoch, auch hierbei einen
Antrag zu ſtellen. Wird in den unter Nr. 1 und 2 dieſes
Abſchnittes bezeichneten Fällen eine Ermäßigung gewährt, ſo
bleibt dieſe bei Berechnung der zu entrichtenden Steuerbeträge
für Wahlzwecke z. B. beim Dreiklaſſen- und Zenſuswahkrecht,
außer Betracht. Jn ſolchen Fällen muß alſo ſtets der Steuer
betrag angerechnet werden, den der Steuerpflichtige zu ent
richten gehabt hätte, wenn ihm keine Ermäßigung gewährt
worden wäre.

D

Unentgeltliche öffentliche Schutzpockenimpfung. Die Polizei-
verwaltung macht bekannt? Die Eltern oder Pfleger impf-
pflichtiger Kinder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß vom
27. April ab wieder unentgeltliche Schutzpocken-
impfungen vorgenommen werden (die Termine veröffent-
lichen wir in der nächſten Ausgabe. Red.). Ein Rückblick auf
das verfloſſene Jahr läßt ertennen, daß nicht alle Eltern oder
Pfleger von Jmpflingen ihrer Pflicht nachgekommen ſind. Eine
größere Anzahl von Kindern iſt trotz der amtlichen Aufforde-
rung vhne geſetzlichen Grund nicht geimpft worden. Eltern
oder Pfleger ſind verpflichtet, ihre Kinder vor dem Ablauf
des nach dem Geburtsfahre folgenden Kalenderjahres impfen zu
laſſen, und ſie haben bis Ende Dezember den Jmpfſchein oder,
wenn das Kind impfunfähig war, ein vorſchriftsmäßiges
ärztliches Befreinngszeugnis beizubringen. Nach Ablauf
des Jahres kann auf Krankheiten der Jmpflinge oder auf
andere Gründe. die ſonſt für die unterlaſſene Jmpfung vorge-
bracht werden, keine Rückſicht mehr genommen werden und die
Säumigen müſſen beſtraft werden. Es wird deshalb empfoblen,
bei anſteckenden Krankheiten oder wenn die Jmpflinge
wegen ſonſtiger erheblicher Erkrankung nicht zum
Jmpftermine gebracht werden können, dem öffentlichen Jmpf-
arzt wenigſtens rechtzeitig davon Mitteilung zu machen und
ihm ſonſt auch dem Anſcheine nach impfunfähige, krän-
kelnde und ſchwächliche Kinder jedenfalls vorzuſtellen. Be-
freiungszeugniſſe werden dann von dem öffentlichen Jmpfarzte
koſtenlos ausgeſtellt. Jm Jmpfbureau (Zimmer 12-13 des
Polizeidienſtgebäudes) hier. Dreyhauptſtraße 6. wird in Jmpf-
angelegenhetten bereitwilligſt jede Auskunft erteilt.

Die Verbindungsbahn zwiſchen den Strecken Halle-Nord-
hauſen und -Thüringen einerſeits und Halle-Leipzig anderer-
ſeits iſt fertiggeſtellt. Zur landespolizeilichen Abnahme und
zur Verhandlung mit den Beteiligten iſt ein Termin auf den
23. April. nachmittags 315 Uhr, Treffpunkt: Artilleriekaſerne,
anberaumt worden. Veteiligte werden hierzu eingeladen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, den 29. April 1914,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73, niedrigſter Preis
66, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 71, nie-
drigſter Preis 65, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 69, niedrigſter Preis 53 Mk. für Saugkälber: Höchſter
Preis niedrigſter Preis 85, häufigſter Vreis 91 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 83 Mk. niedrigſter Preis Mk.
für Schafe: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 69, häufigſter
Preis 71 Mk. für Schweine: Höchſter Preis 63, niedrigſter
Preis 58. häufigſter Preis 61 Mk. Bei den Schweinen verſteht

Preis auf 50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und be-
zahlt werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:
Gefchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut

Stadttheater. Morgen, Donnerstag. zum letzien Male Zufall,
komiſche Oper von Bruno Hepdrich, hierauf Der Bajazzo von
Leoncavallo. Freitag Die Zanberflöte, volkstümliche Vorſtellung
bei ermäßigten Preiſen. Letzte Aufführung der Oper in dieſer
Svielzet. Sonnabend zu Shakeſpeares 350. Geburtstag, abends

s Uhr Ein Sommernachtstraum mit der Muſik von Mendels
ſohn Benefiz für den I. Komiker Herrn Georg Thies. Sonntag
nachmittag 2 Uhr Volksvorſtellung Schirin und Getraude.
Nachmittags 5 Uhr bei aufgehobenem Abonnement Parſifal
(gewöhnliche Preiſe.

Wild Weſt in der Dölauer Heide!“ Ein und unſeres
Blattes teilt uns mit: rraſani kommt! Sein Kommen ſcheint
auch die Phantaſie unſerer halbwüchſigen Jungen angeregt zu
haben. Wer am Sonntag die Heide durchſtreifte, war erſtaunt,
plötzlich ein paar veritable „Sioux“ vor ſich zu haben. Und wie
hatten ſie es mit geringen Mitteln verſtanden, die Sivux darzu-
ſtellen! Gelb und vrotgeſtreifte Hoſen mit Franſen, blaue Jacke
mit Franſen, einige Federn im Haar, die lange Rute als Lanze
in der Hand, die Geſichter mit Farbe dunkelbraun gebeizt, ſo
ſtürmten dieſe abenteuerlichen Geſellen daher, oft zum Schrecken
der Spaziergänger. Und kaum war die wilde Jagd vorbei, dann
kamen ſuchend die Trapper und Farmer. Auch ſie originell ge
kleidet, graue und dunkle Hoſen, blaue Hemdbluſe, das war die
Kleidung, Südweſter, bunte Taſchentücher um den Hals geſchlungen,
Patronentaſche und Browning an der Seite, die Fangleine in
der Hand, ſo ſtiegen ſie der Fährte der Sioux nach ſachgemäß,
als wenn ſie dort drüben „über dem großen Teich ſchon hinter
den Pferdedieben“ her waren. Es war ein eigenortiges Bild. So
wirft Sarraſani ſchon ſeine Schatten voraus. Und Vater“ iſt
der leidtragende Teil, wenn es heißt, Erſatz für die zerriſſenen
Hoſen zu beſchaffen!

Selbſtmord eines ruſſiſchen Studenten. Ein in Vetersburg
geborener Student wurde in ſeiner Wohnung am Weidenplan
als Leiche auf gefunden. Anſcheinend liegt Selbſtmord durch
Vergiftung vor.

Von Hunden zerfleiſcht. Ein 11jähriger Knabe wurde auf
der Ziegelwieſe von zwei Bulldoggen dermaßen gebiſſen, daß
er fingerlange Fleiſchwunden an den Beinen erlitt. Der Ver-
letzte wurde auf der Peißnitzwache verbunden und ſodann nach
dem Diakoniſſenhauſe gebracht. Der Eigentümer der Hunde, die
ſich nur unter Aufſicht eines neun Jahre alten Mädchens be-
fanden, iſt ermittelt.

Unfälle. Jn der Fabrik von Wegelin u. Hübner, Abteilung
Wolf u. Meinel, kam heute morgen 9i2 Uhr der Revolverdreher
Ernſt E. mit der rechten Hand derartig in das Getriede ſeiner
Drehbank, daß ihm drei Finger gequetſcht worden. Sie mußten
vom Arzt, wohin man den Verletzten gebracht hatte, abgenommen
werden. An der Ecke der Reil- und Ludwig-Wucherer-Straße
wurde ein radfahrender Schüler von einem Kraftwagen angefahren
und zur Seite geſchleudert. Verletzungen erlitt der Schüler nicht,
doch wurde ſein Rad erheblich beſchädigt. Die Schuldfrage iſt
noch nicht geklärt. Durch Verſagen der Steuerung fuhr heute
morgen 8 Uhr ein Auto I 202 in der Mansfelderſtraße, unweit
der Zementfabrik, ſo heftig gegen einen Baum. daß der Chauffeur
und der Beſitzer aus dem Gefährt in den Graben geſchleudert
wurden. Der Chauffeur erlitt einen Beinbruch, während ſein
Chef mit leichteren Verletzungen davon kam. Beim Feuer-
anmachen verbrannte ſich heute morgen das Dienſtmädchen Anna
Hoffmann in der Freiimfelderſtraße dadurch. daß die Flamme aus
dem Ofen zurückſchlug. Das Mädchen zog ſich im Geſicht und an
den Händen derartige Brandwunden zu, daß es mittels Droſchke
nach der Klinik gebracht werden mußte.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollotheater. Donnerstag. den 23. April, bringt das

Egerſche Operetten-Enſemble, welches ſich am 39. April endgültig
von Halle verabſchiedet, das Poſſen-Vaudeville: Bummelmädels
von Max Heye, Muſik von Hugo Hirſch und Harry Schreyer, zur
erſten Aufführung.

Ammendorf. Gräber aus der Skeinzeit. Bei den
Abraumarbeiten in der Friedenſtraße wurden auf dem Grund-
ſtücke des Bauunternehmers Ochſe-Oſendorf. früher Herrn
Kiesgrubenbeſitzer Gaumitz-Halle gehörig, drei Steingräber
freigelegt, denen einige Urnen mit Knochenbeigaben entnommen
wurden. Der wertvolle Fund, welcher zirka 2000 Jahre ver-
borgen lag, wird dem Provinzialmuſeum in Halle überwieſen.

Dölnitz. Zum Konkurfſe der Germania-Brauereien
wird noch gemeldet: An Schulden ſind außer den Hypotheken nicht
weniger als 100000 Mk. vorhanden, denen an Außenſtänden und
Vorräten zirka 5000) Mk. gegenüberſtehen. Die Hypotheken-
gläubigerin der Lagerbierbrauerei Bankfirma Friedrich Schultze
in Merſeburg hat den Betrieb überkommen und wird das
Geſchäft in unveränderter Weiſe unter der ſeitherigen Leitung des
Direktors Weſtermeier weiterführen.

Nietleben. Abgeſtürzt iſt am letzten Montag nachmittag der
im Steinbruche der Halliſchen Vortlandzement Fabrik beſchäftigte
60 Jahre alte Arbeiter Naumann aus Paſſendorf. Der ſofort
telephoniſch herbeigerufene Arzt Dr. Gabelein (Nietleben) leiſtete
dem ſchwerverletzten alten Manne die erſte Hilfe. Der Ver-
unglückte wurde nach einem Halliſchen Krankenhauſe geſchafft.

Nach den Unfallverhütungsvorſchriften der Steinbruchs-Berufs-
genoſſenſchaft ſollen alle in Steinbrüchen mit dem Brechen der
Steine beſchäftigten Arbeiter im Sicherheitsgürtel (an der Leine)
arbeiten. Trotz wiederholter Warnungen werden dieſe Vorſchriften
oft genug von den Arbeitern außer Acht gelaſſen. Dieſer Unfall
ſollte eine neue Warnung ſein.

Könnern. Rüſtet zum Weltfeiertag. Nur noch wenige
Tage trennen uns von dem Feſte der Völkerverbrüderung, das
die internationale Sozialdemokratie ſich anſchickt, zum 25. Male
zu begehen. Auch die hieſige Arbeiterſchaft wird es ſich nicht
nehmen laſſen, dieſes Jubiläum feſtlich zu begehen. Jm Gegenſatz
zum Vorjahre hat die Polizeiverwaltung die vor einiger Zeit
nachgeſuchte Genehmigung zum Aufzuge erteilt. Sie
ſcheint in dieſem Jahre alſo keine Störungen durch radau- und
mordspatriotiſchen Mob zu befürchten. Einer würdigen Demon-
ſtration für die erhabenen Forderungen und Ziele der Soziaſ-
demokratie ſteht demnach nichts im Wege. Nun gilt es, die
Säumigen aufzurütteln und ſie für die würdigſte Form der Feier,
für die Arbeitsruhe, zu intereſſieren. Tue ein jeder ſeine Pflicht,
damit das Feſt zu einer wahren Jubelfeier werde. Näheres wird
noch durch Annonce bekannt gemacht.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Halle, den 21. April 1914.
Aus Not zur Kindesmörderin geworden.

Ein erſt achtzehnjähriges Mädchen, die ledige Erna G., war be
ſchuldigt ihr Kind gleich nach der Geburt vorſätzlich getötet zu
haben. Die Tot iſt am 7. Februar d. J. begangen worden.
Während der Beweisaufnahme wurde die Oeffentlichkeit ausge
ſchloſſen. Die unbeſtrafte Angeklagte brach gleich bei Beginn der
Verhandlungen in Weinen aus, daß bis zum Schluß der Ver-
handlung andielt.

Eine Tragödie des Menſchenlebens war es, die ſich vor Gericht
aufrollte. Jmmer wieder drängt ſich dem unbefangenen Beobachter
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eber eine Million National-Kassen
Wurden in der Welt verkauft.
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die et auf, daß hier eine Schuld der Geſellſchaft vor
legt. Unehelich ein Fluch klebt an dieſem Wort und an dem-
jenigen der ſo geboren. Treuloſe Väter laſſen eine unglücklichejunge Mutter zurück, ganz unbekümmert darum, was aus dem
Kinde wird. Und dann die Scham, die durch die heutige falſche
Erziehung bedingt iſt, und ein Mädchen zu einer derartig grauſigen
Tat treiben kann, die an ſich unnatürlich iſt. Hier ſollte der
Geſetzgeber einen anderen Maßſtab anlegen laſſen.

Die Geſchworenen ſprachen das unglückliche Mädchen nur der
fahrläſſigen Tötung ſchuldig, und das Gericht verurteilte die An
geklagte ihrer Jugend wegen, und weil ſie erſichtlich Reue gezeigt

charakteriſierende Geſtalt. Alfred Fährbach als Leutnant
Linkerton bot eine anerkennenswerte Leiſtung. Stimmlich war
er in guter Verfaſſung und glänzte durch prächtige Töne, ohne
diesmal zu forcieren. Von den übrigen Mitwirkenden verdienen
noch befonders hervorgehoben zu werden: Erik van Horſt als
würdevoller und mitleidiger Konſul Sharpleß mit einer edlen
und vornehmen Tongebung, Theo Raven als Onkel Bonze,
Frida Goll mer als ſinngemäß ſpielende Dienerin Suzuki
und Hedwig Nolte als Kate Linkerton. Jn kleineren Rolle
bewährten ſich Camille Hammes, Karl Kruthoffer und
Hans Egner. Recht tapfer hielt ſich diesmal der Chor, teil-

gefüllten Amte ſcheiden muß.

Unter ſolchen Umſtänden iſt es doch eigentlich ſchade um den
intelligenten Mann, daß er nun aus ſeinem ſo trefflich aus-

Wer weiß, ob ſein ſtudierter
Nachfolger der Stadt Köslin ſo treu dient und alles ſo gut
in Ordnung hält, wie der ſimple Bureauaſſiſtent mit gefälſch-
ten Papieren und einer erſtklaſſigen Heirat. Der Wert der
Zeugniſſe über beſtendene Examen wird durch dieſen Vorfall
wieder einmal trefflich beleuchtet. Der Mann, der nie ſtudiert
hat, hat ſowohl als Magiſtratsaſſeſſor wie auch als Bürger-
meiſter ortreffliches geleiſtet!! Das ruft einen
Vorfall in Erinnerung, der jüngſt vor einer Berliner Straf-

e datte. anderſeits aber der Gröblichkeit der Fahrläſſigkeit wegen, weiſe war er ſehr gut, namentlich in den Damenſtimmen. Die kammer ſpielte, die einen Handlungsgehilfen ver-
v zu einem Jahre zwei Monaten Gefängnis Zwei Monate Aufführung wurde von dem erfreulicherweiſe ſtark beſetzten urteilte, weil er lärgere Zeit hindurch als Aſſeſſor in

W der erlittenen Unterſuchungshaft wurden in Anrechnung gebracht, Hauſe mit reichem Beifall aufgenommen. ch Vertretung verſchiedener Rechtsanwälte vor Gericht aufge-
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und der Haftbefehl aufgeheben

villigten ihm mildernde Umſtände zu. Der geringfügig Vorbe
ſtrafte iſt nach ärztlichem Gutachten geiſtig etwas minderwertig.
Seine Strafe wurde auf neun Monate Geſängnis bemeſſen.

StadtTheater.

ſeiner vortrefflichen Zeugniſſe zum Bürgermeiſter in
Köslin gewählt. Mit ſeinen dienſtlichen Leiſtungen war man dort
ſehr zufrieden. Wie nunmehr feſtſteht, iſt der Verhaftete, der mit
der Tochter eines hohen Staatsbeamten verheiratet iſt, der frühere
Aſſiſtent des Kreisausſchuſſes in Niederbarnim, der ſeit Jahren
ſteckbrieflich verfolgt wird, weil er noch ein Jahr Gefängnis
zu verbüßen hat.

ecken treten war. Er hatte ſeine Sache ſo gut gemacht, daßi i verbreche die Richter gar nicht auf den Gedanken gekommen ſind, einenu 3 in jugendlicher Sitttichkeiter brecher Allerlei Nicht-Juriſten vor ſich zu haben. Es iſt alſo eitel SchaumP n Werk S ſoll der 1oiätrige Arbeiter ar 7 mit der angeblichen Weisheit der Juriſten und Bureaukratendie Stange aus Merkwitz auf dem Wege von Deblitz nach Kroſigk an Vreußens. Sie ſind allzun Menſchen für deren3iäbhri r el G. Jreußens. Sie ſind allzumal ſimple Menſchen, für derengen, einem 13 jährigen Mädchen unter Anwendung von Gewalt ſich der Ein Sträfling als Aſſeſſor und wohlbeſtallter Erſatz uns nicht bange iſt. Die Gefängniſſe liefern jederzeit
e in e unzüchtiger h ſchuldig gemacht haben. Er Bürgermeiſter. tüchtige Jntelligenzen genug.mäß ſtand nun wegen verſuchter Notzucht und wegen unſittlicher J i Berlkner Hote h wo tnab., Fn einem Berliner Hotel wurde am Dienstag der zweiteinter Handlungen vor den Geſchworenen. Aur in dieſer Verhandlung Bürgermeiſter der Stadt el Tdaare Ate ander verhaftet Tragiſcher Tod eines Tonuriſten.

S DOeffe chke J e S a sn e Beichobrerenſ h hrſtündi V Er war vorher Magiſtratsaſſeſſor in Weißenfels und in Ein tragiſches Geſchick ereilte den 19 jährigen Handlungsange-
iſt Di orenen ſprachen Stange nach mehrſtündiger Ver- Bromberg und wurde r o 2090 oſſten Ter Englkuder. d rit einem VBegkeiter in ganz ungeurde unter fa 00 Bewerbern auf Grund ſtellten Felix Engländer, der mit einem Begleiter in ganz ungeenen handlung der ihm zur Laſt gelegten Straftaten ſchuldig und faſt 700 J nügender Ausrüſtung eine Tour auf den Untersberg unternommen

hatte und von einer Schneewächte über eine Felswand abgeſtürzt
war. Als eine Rettungsexvedition dem Schwerverletzten ſofort
zu Hilfe eilte, und er bereits aus ſeiner gefährlichen Lage beinahe
aufgeſeilt war, riß plötzlich das Tragſeil und mit einem
gellenden Aufſchrei ſtürzte der Schwerverletzte, ſich überſchlagend,
in eine mehrere 100 Meter tiefe Felsſchlucht, aus der er bis jetzt

i Eine neue Bergungskolonnedaß el t. Zu der intereſſanten Verhaftung wird noch durch Wolffs Bureau noch nicht geborgen werden konnte.n e e e e e e e e (Croggener m Reinach komponiert von einem Tonſeter der neuitalieniſchen Schule. da identiſch mit dem zweinnddreißigjährigen Heinrich Thormann, der roß euer in Meißen.
e, die darf man ſchon anf einige Nervenerſchütterungen gefaßt ſein und Krgisausſchußaſſiſtent geweſen war und ſeine Stellung verloren Jn der Nacht zum Mittwoch brach in der hieſigen Maſchinen

be von vornherein Herz und Ohr mit Mut und Kraft rüſten. Aber bat weil er wegen Jetruges zu andertkalb Jahren Gefängnis fabrik pon Vieſolt u. Locke am Neumarkt Feuer aus, wadurid
während zunächſt Butterfin in der Tat an die Nerven geht ver verurteilt wurde. Dieſe Strafe hat er nicht ganz verbüßt, ſondern die Fabrik vollſtändig niederdrannte. Der Schaden iſt

ilung an der zwar ansgeſprochen veriſtiſchen, aber ſtimmungs ſich inzwiſchen auf Grund gefälſchter Legitimationspapiere und ſehr bedeutend und wird auf 22 Millionen Mark geſchätzt. Der
r u R an z Zvar eniſterie en r h h Staatsurkunden Stellung als Magiſtratsaſſeſſor in Weißenfels, Betrieb wird auf längere Zeit unterbrochen, da die Modelle undſeiner r e d Pweeint nut t her Mitereit ſpäter in Bromberg, zu verſchaffen gewußt, wo er die Tochter des viele Maſchinen vernichtet ſind. Gegen 600 Arbeiter werden
uſte h l h PMatr zen der Mailander KSräſidenten der Kgl. Eiſenbahndirektion beſchäftigungslos.uvten zählt er immerhin zu den feineren Naturen der Mailänder heiratete und eine bedeutende Mitgift erhielt. Jm De-
men Schule, deren tat Sertreter er i. Es iſt erſtaunlich, wie zember vorigen Jahres wurde der als der am beſten qualifi- Graufiger Kindermord.
traße eingehend man in Italien gegenwärtig Bairenth ſtudiert und wie Fierte von ſiedenhundert Bewerbern zum zweiten Bürgermeiſter Am Mittwoch in früher Morgenſtunde fand der Barbier Wein
ehren tief man in ſente Weſensart eindringt.. Die fein andeutende orz von Köslin gewählt. Eine frühere Geliebte des angeblichen hoid bei Lauban die Leiche ſeiner vierjäbrigen Tochter die ſeit
i r eng n gewichtigen Stellen verraten des Afexander, der er unter verſchiedenen Vorwänden zwei einem Tage vermißt wurde, im Walde von Kath. Hennersdorf auf.

ge iſt alten Verdi gute vorbildliche Schule. Um ſo mehr wird dann an tauſend Markentlockt hatte. erſtattete Anzeige gegen ihn Die Leiche war an Händen und Füßen mit Stricken gefeſſelt und
heute dramatiſchen Höhepunkten dem ieidenſchaftlichen Geſang und der wegen Erpreſſung. Denn als das Mädchen nach der Heirat des iſt einen Meſſer dalſe auf T einwei i lodiſchen Linie ihr Recht. Mit dem teis verklingenden rn rm n e adechen narh der Jeirat des weiſt einen Meſſerſtich am Halfe auf.weit kühnen melodiſchen Srnie ib d e eritlinge Alexander in Bromberg Rückgabe der zweitauſend Mark ver-

uffeur Liebesduett des erſten Aktes hat Pucei ein muſikaliſches Stim Iangte, beantwortete Alexander dieſe Forderung mit Dro- Opfer des Militärs.
e De e rer net ar errt, mit hungen. Bei der Prüfung der Angelegenheit fielen der Auf dem Truvppenübungsplatze der KölnDeutzer Garniſon ſtürzte

ſein Freuden zu begrüßen. daß ſich das Ehepaar Gruſelli er n Staatsanwaltſchaft Unſrimmigkeiten in den Perſonalien des ein Küraſſier ſo unglücklich, daß ertſchwer verletzt ins Lazarett ge
er ginem Edrenabend diges Wert gewählt datte, n. dem Attce von Vürgermeiſters auf. die genaueren Erkundigungen im Mini ſchafft werden mußte: ein anderer wurde leichter verletzt. Die
Anna Boer vor zirka fünf Jahren bei der hieſigen Erſtaufführung in ſterium des Jnnern veranlaßten und die Entlarvung des wild gewordenen Pferde der beiden abgeworfenen Reiter ſtürmten
e aus der Rolle der Butterfly einen bedeutenden künſtleriſchen Erfolg Schwindlers herbeiführten. v n ln ofte W fe in de Stadt Den hinein wo es nitund an errungen hatte. Welcher Beliebtheit ſich Gruſellis in Halle er Der zu ſo hohem Anſehen gekommene Betrüger hat große Wche gen die Dere ein Range Heu nen. wo en

roſchke freuen, bewies der geſtrige Abend. Reicher Beifall, Blumen- Anſtrengungen gemacht, um ſeine Stellung zu feſtigen. Er trat wye gerang ind
ſvenden und ſonſtige Angebinde warertk äußere Zeichen der An äußerſt ſicher und ſelbſtbewußt auf. Er äußerte oft, er habe Attentat mit einer Flugzeuggrangate?
czkeunung. Die Aufführung ſelbſt war teilweiſe hervorragend ſich aus den kleinſten Verhältniſſen heraus zu ſeiner jetzigen Ein merkwürdiger Zwiſchenfall hat ſich in der Rue Erlanger 79
Kapellmeiſter Wilhelm König als muſikaliſcher Leiter hatte mit Stellung emporgearbeitet. Den Doktor habe er summa cum in Auteuil bei Paris zugetragen. Die dort wohnenden Eheleute

t das feinem künſtleriſchen Verſtändnis die Oper neueinſtudiert und das laude gemacht. Die Beendigung ſeiner Studien habe er nur ſellis lagen im tiefſten Schlafe, als ſie plötzlich durch den Knall
gültig Orcheſter glänzte durch eine üppige Klangpracht. Alle Schönheiten durch umfaſſende journaliſtiſche Arbeiten ermöglichen können. einer Exploſion geweckt wurden. Das Zimmer war von dichtem
ädels der Partitur kamen zur ſchönſten Geltung und das volvpbone Ge J Er ſei Mitarbeiter einer Anzahl erſter Berliner Zeitungen ge Rauch erfüllt Sie ſpäter feſtgeſtellt wurde, war ein Geſchoß,
r, zur webe der Pucciniſchen Jnſtrumentation erſtrahlte durch Akkurateſſe weſen. Alexander wohnte, ſehr elegant eingerichtet, in der wie es zum Abfenern aus Flugzeugen benutzt wird, durch
t und in plaſtiſcher Deutlichkeit hoben ſich die muſikaliſchen Linien beſten Gegend der Stadt. d ige tentimeter über d Schlafendenhervor. Wir haben in unſeren jetzigen Kapellmeiſtern Wetzler und Vor kurzem fingierte a e einen Einbruch I gen a d re e e i t er wert W x

t den Lönig zwei wirklich hexvorragende Dirigenten. Die Spielleitung in ſein Amtszimmer, um n angeben zu können, daß Werte ind die Eheleute Mellis dem Tode entgangen.
zrund Theo Ravens ſorgte für zwei farbenprächtige Bühnenbilder und ihm ſeine Papiere über das Aſſeſſoreneramen und die Doktor- Der Kriegsminiſter erklärte zu dem Vorfall, daß in der Umgebung
Herrn vrachte den Stimmung ogehalt des Srrkes aufs beſte z Geltung. diſſertation geſtohlen worden ſeien. Auf die eingehende Unter von Paris weder von Militärluftſchiffen noch von Militärflugzeugen
gräber Theo Raven iſt ein Regiſſeur und Künſtler, dem wir ſo manche ſuchung des Erſten Bürgermeiſters gab er aber ſpäter zu, daß eine Schießübung vorgenommen worden ſei. Das Geſchoß dürfte
mmen künſtleriſche Tat verdanken. Die Beleuchtungseffekte am Schluſſe die Papiere nicht abhanden gekommen ſeien. Jn ſeinen Perſo von Schiehverſuchen herrühren, die von einem Privatinduſtriellen

ver des erſten Akres gefielen ganz beſonders. Das uptintereſſe nalien gab er an, keine Verwandten mehr zu haben. mit Aus- gegen ein Luftſchiff vorgenommen worden ſind. e

piefen. W herun e Dir n e e We See u weile. erDie Butter on Alice v. Boer war eine ftieruche et Dnkel hat in Roſtock vor richt eidesſtattliche Ausſagen über J e l 7reien ſtung, geſangtich und darſtelleriſch erſchöpfte ſie ihre Rolle reſtlos. Alexander gemacht, es hat aber den Anſchein, daß ſich Alerander Bexannworttic r re et e h ehe e
n nicht
en und

Kindlich-naiv war ſie in ihrem Glück und erſchütternd im Schmerz,
als ſie erfährt, wie ſie betrogen worden iſt und nur ein leicht-

ſelbſt nach Roſtock begeben und dieſe Ausſagen gemacht hat.
Dienstag nachmittag fand eine geheime Sitzung der beiden

Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches.
Soziales, Für unſere Frauen und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; fur Halle und

efen l h e r e r T. Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Antheken ſinniges Spiel mit ihr getrieben iſt, bis ſie ihrem Leben durch ſtädtiſchen Körperſchaften Köslins unter Hinzuziehung von zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Drace
chultze Selbſtmord ein Ende macht. Geſanglich wuchs die Künſtlerin, Preſſevertretern ſtatt. Der Erſte Bürgermeiſter Dr. Vuſch der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. in. d. H.).
d das namentlich im Liebesduett, zu großer künſtleriſcher Größe; dieſe früher Stadtrat in Halle) erklärte, einen Schaden in wirtſchaft
nung des Szene bedeutete den Höhepunkt der ganzen Aufführung. Der licher, finanz- und verwaltungstechniſcher Hinſicht erwachſe der

hinterliſtige und falſche Schleicher Goro fand in Fritz Gru- Stadt Köslin nicht, bis jetzt ſei alles in Ordnung gefunden 4 tuttag der ſelli einen ausgezeichneten Vertreter. Er ſchuf eine trefflich worden. Beſtellungen nimmt entgegen Fran Marie Schmidt, Wilhelmſtr 7.
äftigte

ſofor S e 7 7 72leiſe Wuuuuuunuunwenrnunnnnununnuun n ſAehten Sie beim Einkauf genaueiſtete S e nut die Sehutzmarke: Pelikan.n r Modernet.

erufs- sen der vLeine) mhriften 7Unfall 7wenige Wir haben eine prachtvolle Auswahl Fg, das und empfehlen besonders „Kamera“ und rMale 2 d vortonhaft. Reickhatgster Katsiog gratis.wicht „Ueberschlag Taschen aus gutem Leder uns n n Ttengeretchat Jgenſatz schon von 3.75 Mk. an. Eisenach 22r Zeit eSDile 0 S S m1 und e e W memon l e D, S W S S Sozia- pu hlS die Halle (Saale). Leipaigerstrasse 90. Entzückende Neuheiten.

Feier, 9 654Pflicht, W t h e e Wewird n e t e Se v Se ehe iMirhe l e rrof.thriern sS 3 W geniale Errungenschaft far kehhan kaſſe altdiee W Syphifitiker. ane Aufrl.Broseh. b. rasehe u. eng914. grilnäl. Heilung all. Unterlsibs- h en Merm 2 eaiden, ohne Berufsstör, ohne z rC v Koen ſal i n M. 1.20.c Spezial arzt Dr. mod. qusen'sar be 1 5 1 5H e Kiorhemisches Boilverfahren,tet zu B an VFrankſfoars a Anim. We prinzsnsatr. 45 Hauptbahnhof.orden. anerkannt beste Marke J z u s Sachrenbansenv Rerkin W. s, I eipzigerstr. I(8.m Jahresproduktion 1914.-1915 125 000 D. in grösster Suswsſ. Held StreddüchugeVer Anzahlung 5 MK. frischeZu haben beim *12 7 Wochenrate nurßeri 10 Stück 25 Pf. g5e hHalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor Mark. vörMerseburgerstrasse, Eeke Scohmiedstr. Tel. 3939 Bekanntmachung.S Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen. jimbeersaft S Zwecks Vornahme dringender
Rohrnetzarbeiten wird Donners-

mit feinſt. Raffinade eingekocht, tag den 23. April die Waſſer-9 per Pfund 50 bei 5 Pfund verſorgung der Reilſtraße zwiſchen ff. Sauerkohl Pfund S Pver Pfund 45 empfiehlt J mmer Ziethenſtraße und Angerweg, des re Gurken hart, St. J Pf.
Curl Booch. Breiteſtraße 28 E z Angerwess. der Faſanen-, Pla- J k. e 20 te m u. Markt. Roter Turm. 512 e Leipzigerstr. 14. tanen- und Sendlitzſtraße für 10 WnukuSe s Stücken N. u. I. Etage- bis 12 Stunden unterbrochen itronen 3 Stück 10 t

e el werden. Ferner machen wir daraufPreis 50 Pfg. Nach auswärts Vorto zuzüglich. r aufmerkſam daß Trühungen des Rhabarber 1 Bund 5 P
Waſſers nicht ausgeſchloſſen ſind.Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte. ezuge, h Halle den 21 Wril 191rer S Rep. i. 1Stunde Donnerstag 69 alle den l. April 1 4. I ein 9 7hon Größe X em. Zuſammenlegbar. d g nei Sehirm- S ch 1 a ch t e f e ſt. d et an e e 4 92 zel 2 r i90 T 5 Fabrik. Olga Wentuzice, er ftadt. Gas- u. aſferwerke. Gr. Klausstr. 1. am Markt.Volks-Buchhandlung, Harz 29. Unt. Leipzigerſt. Wolfſtrahe 20.



Malbai2 a besker
Direktor u. Recitser: Paul Rthgen.

Ank. 8 Uhr. Der neueste Saisonschlager:Hallo! Wer dort
Leiden und Freunden am Teleſon.

Ausserdem: Kavalere; Er merkt nichts.
De Hierzu das prächtige Varieté- Programm.

Francois and his Boys.
Des Teuſels Zeitvertreib.

Gustav Bertram, seienlizissimustype.
Thee Hallewarrys. Gaunmont

bei

Gr. Steinstr. 29.
Lieferung für alle Krankenkassen.

Jede ärztliche Verordnung sofort. Thema „Gesehenes
n

Kadftteater halte (9.

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 23. April 1914
215. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Novität: NovitätZum 3. Male:

Z V AILI--Muſikaliſches Luſtſpiel in einem
Auf u von s Dahlmann.

von Bruno Hepdrich.

Barverkauf
Kein Kreditrisiko im Preise
einkalkuliert, sind die Nittel,
die es mir ermöglichen, einen
hochfeinen, modernen

Anzug eHierauf:

Der Zajazzo. nach Mass
Oper in 2 Akten mit einem Prolog

von R. Leoncavallo. unter Garantie tadel-
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende gegen 10 Uhr. losen Sitzes für

50 Mk. 63 Mk.
Die Anfertigung geschieht unter Leitung eines erst-

en Zuschneiders zu hiesigen r r

beitslöhnen Muster stehen zu Diensten.Julius HRammerschlag
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

36 Grosse Ulrichstrasse 36. Fernruf 1221.

Freitag den 24. April 1914:
216. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.
Bei volkstümlichen Preiſen

zum letzten Male

die Zauberflöte.
Oper in 2 Akten v. W. A. Mozart.

aller Länder billigſt.
Volksbuehhandlung

Halle (Saale), Harz 29.

a

iten ee

rnds Udr im
Groszer ötfeniucher

Optiker Gar Lhaeft, tiehthider Vertegee

empfehlt

C

SARB Sarten SCHAU enan der Infanterie-Kaserne. Telephon 1338.

M R G VR M RAn allen nächsten Tagen bis Mittwoch 29. einschliesslich:

TAGLICHVonSTELLUNGEM
NAnehmittagse ein vollkommen ungekürztes Abdendpregrammn.
Xnehmittagse zahlen Kinder unter 14 Jahren halbe Preise.

Preise der Plätae (ausseohbliesslich J

Pf. P. M. arkette i ehe 21Telephoniseche Billettbestellungen werden nur aut numerierte Plätze entgegengenommen. Teie-honiseh reservierte Billetts werden nur bis t Stunde vor Vorstenungsbeginn reserviert gehalten.orverkauf an der Tageskasse ab W morgens 10 Uhr, sowie bereits jetzt (ohne Afeedieg
im Zigarrengeschäft Max Sehulz, Gr. Ulriehbstrasse, Ecke der Gr. Steinstrasse, Telephon 9sl.

645

e
Die Volks Buohhandlung.

Neu für Halle!
Nur kurze Zeit:

zu 4 i

f l n

II InM

Hamburger Engros Lager

un

In dem Bestreben, unserer werten Kundschaft
stets etwas Neues zu bieten, veranstalten wir im

eine Vorführung der modernen

Glas u. Porzellan-Schleiferei!!
Die Gravierungen von Namen, Buchstaben und
Monogrammen jeder Art werden von einem

sauber und künstlerisch ausgeführt.
Die gravierten Gegenstände können
gleich mitgenommen werden.

Glas und Porzellan-
Schleiferei Vorführung

Leopold

Nussbaum
G. m. b. H., Grosse Ulrichstrasse 60/61.
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renKleine A e Frl e Kolor Zeile koſtet Sie Bei u mehr
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e e

J o bin r zg Annghmeftellen für „Kleine Anzeigen“n reigen“ Früh Biaue,
Expedition Volksblatt, Harz 42/44,

J Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54
Kaiserkrone,3

J.
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23

Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
T Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerböhe 33

E. Bendlin, Torſtraße 43

Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Zönms Srfolg,
s Wonhltmann
und verſchiedene andere Sorten

offeriert preiswert

Kleiner MAnzeiger.
m Papier, Eiſen, Alz

kauft
Große

dern du in Aansür. 22.

Hypotheken.
34 .000 a. r Beträgen,

e n S uKen M SWant (S.). [*245

gegen Ricgger

11 s O. Heimsath, Steg 19.

Anzüge n. Maß von 42 Mk. an.
Hausdiener,

l erhalt. Stelle ſofort u. 1. Mai durch
kmüe hagelgan7, i hme Lay Leipzigerſt. 13, H. I. 641

Ein im Haushalt erſahrenes,
kräftiges Rüdchen

empfiehlt
ſich

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu

be der Abonnements
eitsmonat 50 Rabatt.

6 Zeilen
uittung im

äumfuhren feder Art beſ. bill.R Alb. Ackeo e h lb. 10. [64

[Verſchiedenes.

Volkspark, burg 77.

Avon in
des Wil
größten
lebte.
Taufe.
Mannes,
alters ge
die Vorſt
kulturelle
ihr erhob
geahnten
ſchöpferi

haun Regelhahnenucenne nheh einige Abende zur

gütigen Benutzung frei.
Guten

billigen Preiſen empa Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen 8Fami Otto Königſt. 71. Tel. 8829, Arb eit sm arkt. geſag per e n r We Lohn u 15,J entgegen. S J r Inrage Beſchaft pedition dieſer Ze s g, nern u.
rn ne u 7rn An n n S blatt Altterin a a La und Rubel. Transporte a o geren i Ziogretten en rig

äufe. ruc u verpachten. Vrima rneneDamen und Herrenrad Bankhaus lehmannn, Gr. Stein Rartoffel Acker, ar dauernde Veſchäftioung Der resnent-

t e u verkaufen [“248Gr. Klaus Krate2 am Mark kt.

Fahrräder mit Frellauf

640] von 90 Mk. an,

ſind 100 Balken, wie neu, Rah-
menhölzer, Stall-Türen, Tore,
eiſerne Dachfenſter, Brennholz
und Verſchiedenes billig zu ver

kaufen. [*247
Guterh. Kinderwagen bill. z. verk.
637] Uhlandſtr. 4a, J. r. (Seit.-Geb.)

in kleinen Parzellen, am neuen
Friedhofe zu verpachten

Traug.
Peſenſtr.

Notorräder billigſt T kingang Promenade (Tereinfahrt). n a wen

Se vias 24. Gummi, Aetalie und Fee.

Farſgeſrae. Iſ'
Alb- Breoheler Naohf- Foststrasse 17.

Beierfelt i. Sa.
der Dvervent, Herm. Rein,u 2 e n zu Korb- Kinderwag. m. G.-R., 10 alle- Giebichenſteinverk. i Albrechtſtr. 16, J. l. [634 z. vrk. Abvotatehwegs0. I. l. I 5. Se 2460.

Töeht. Sehwarzblech-Klempner,

die in Blechtreibarbeiten gut eingerichtet ſind, in dau
ernde Beſchäſtigung r gesucht. *249

Alvart Frank,
Metallwaren-Fabrik.

Sohlleder v Ausschmitt,
Schuhmacher- Artikel. e

F- Xoah, Gr. Xlausst. 7.
Die neuen

Wapberkas- Anmeltungen

ſind zu beziehen durch die

Volks Bu handlnug
Halle (S.), Harz 29.
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talle, 23. dpril des Hallischen Volksblaftes.

Unterhaltungs-Beilage
Dummer 94-- [914,

Wer klügelnd abwägt und dem Ziel entſagkt,
weil er vor dem, was nie geſchehn, verzagk,
erreicht das Größte nie.

William Shakeſpeare.

Shakeſpeare und ſeine Zeit.
1564 23. April. 1914.

Das Kirchenbuch der anglikaniſchen Kirche zu Stratfordon
Avon in England verzeichnet unterm 26. April 1564 die Taufe
des William Shakeſpeare (Spr.: Schäkſpier), der zum
größten Dramatiker heranwuchs, den die Menſchheit bisher er-
lebte. Geboren ward er wahrſcheinlich drei Tage vor ſeiner
Taufe. So außerordentlich gewaltig war das Werk dieſes
Mannes, daß ſein Name uns heute zum Symbol eines Zeit-
alters geworden iſt, daß ſich mit ihm untrennbar verknüpfte
die Vorſtellung der Renaiſſance, der Zeit der großartigſten
kulturellen Umwälzungen in der menſchlichen Geſchichte. Jn
ihr erhob ſich der Flug des menſchlichen Geiſtes zu vorher nie
geahnten Höhen. Es durchrauſchte ſie ein gewaltiger Strom
ſchöpferiſcher Kraft und Tätigkeit, der mit ſtürmiſcher Gewalt
zum Gipfel jeder erreichharen Vollendung in allen Werken auf
chwoll. Die hochgebauten Mauern, die der Zwang der Ver-
ältniſſe jeder ſchnelleren kulturellen Aufwärtsentwicklung in

den Weg gebaut hatte, ſanken donnernd in ſich zuſammen.
Scheinbaär ſchrankenlos weitete ſich der Horizont aller Möglich-
keiten dem menſchlichen Blicke. Hell aufjauchzend ſtürmte der
Genius der Menſchheit in die Regionen neuer und unerhörter
Taten. Eine bis dahin ungekannte Welt voll ſtrahlenden
Glanzes eröffnete ſich ſeinem Sehnen und mit dem Jugend-
kraft ſpendenden Verlangen nach ihrem Beſitz begann er ſie
tatkräftig zu erobern.

Die Urſachen des grandioſen Lebens und der Renaiſſance
lagen in dem Uebergange der Menſchheit zu einer neuen Wirt-
ſchaftsweiſe und damit zu einer völlig neuen Kultur begründet.
Sie tat den gewaltigen Schritt von der Naturalwirtſchaft des
Mittelalters zur Warenproduktion und zum Welthandel der
Neuzeit. Jm Mittelalter wirkte ſich das menſchliche Leben im
allerengſten, geiſtbeſchränkenden Kreiſe aus: in der Familie. Jn
ihr wurde alles zur Lebenshaltung Notwendige produziert, und
es wurde nur produziert, um in der Familie oder der kleinen
bäuerlichen Markgenoſſenſchaft, der ſie angehörte, verbraucht
u werden. Nicht um Handelsgewinne zu erzielen, rang derKroduzem in Gemeinſchaft mit ſeinen Angehörigen dem Boden

ſeine Früchte ab, ſtellte er Kleider, Arbeitsgeräte und ſonſtige
Gebrauchsgegenſtände her, nein nur, um damit die Bedürfniſſe
ſeiner Familie zu befriedigen. Mit der Außenwelt pflog er
keine Beziehungen. Vor menſchlichen Feinden, die ihm hätten
gefährlich werden können, ſchützte ihn ſein Feudalherr, dem er
unterſtand und Tribut zahlte, mit Waffengewalt.

Das wurde allmählich anders, je mehr ſich das Prinzip der
Arbeitsteilung entwickelte. Es wuchs aus dem Schoße der
Hausgemeinſchaft empor. Je geſchickter der Menſch in der
Handhabung ſeiner Arbeitswerkzeuge
ehender geſtaltete ſich die Arbeitsteilung, bis daraus das

ſelbſtändige Handwerk entſtand. Und mit ſeinem Antritt auf
dem Plan des Weltgeſchehens beginnt die Renaiſſance, der Zu-
ſammenſchluß der Menſchen zu großen Kulturgemeinſchaften
und geſchloſſenen Staatsgebilden. Der mächtigſte Antrieb
hierzu war die Entwicklung des Handels und der mit ihm ver-
knüpften modernen kapitaliſtiſchen Geldwirtſchaft. Beſchränkte
ſich das Handwerk gegen Ausgang des Mittelalters noch auf
den Austauſch ſeiner verſchiedenartigen Erzeugniſſe gegenein-
ander der Schuſter gab dem Schneider Stiefel für einen
Anzug ſo begann mit der ſich ſteigernden Produktivität der
Arbeit, welche weit mehr hervorbrachte, als der örtliche Bedarf
erforderte, die Produktion für den Handel, für den Waren-
austauſch gegen Geld. Mit dem Erſcheinen des Geldes in der
Form und Tätigkeit des Kaufmannskapitals hebt die Produk-
tionsweiſe der menſchlichen Geſellſchaft, die wir als die kapi-
taliſt i ſche bezeichnen, an und mit ihr die Neuzeit, die in der
Renaiſſance die Menſchheit zur völligen Neugeſtaltung ihrer
der mittelalterlichen Hauswirtſchaft angepaßten geſellſchaft-
lichen Einrichtungen zwang.

Menſchlicher Tatendrang und menſchliche Energie wuchſen um
dieſe Epoche ins Rieſengroße. Kein Wunder. Für den mittel-
alterlichen Menſchen war Lebensaufgabe die Sorge für ſeinen
Lebensbedarf, der im Kreiſe ſeiner Familie ſelbſt hergeſtellt
wurde, was alle Kräfte in Anſpruch nahm. Darüber hinaus
gab's nichts mehr und war nichts zu erhoffen. Aber mit dem
Begirn der auf Gewinn eingeſtellten Warenproduktion mußte
ſich das ändern. Alle örtlichen Grenzen fielen. Unendlich weit
erſchien dem ſpekulierenden Geiſte die Erde. Jmmer neue
Möglichkeiten materiellen Aufſchwunges taten ſich ihm auf und
jeder drängte, ſie auszunutzen. Energiehebende und ſtählendeViſionen der Wahrſcheinlichkeit der wirtſchaftlicher,
nie geahnter Reichtümer, von weitgebietender, königlicher Macht
trieben die Rengiſſancemenſchen an, alle Kräfte zur Durch-
ſetzung ihrer Abſichten einzuſetzen. Eine weltfreudige Lebens-
luſt ſondergleichen durchglühte ſie und ließ aus ihrer Mitte Per
ſonlichkeiten hervorgehen, die, wo und wie ſie ſich auch betätigten,
Meiſterhaftes vollbrachten.

William Shakeſpeare gehört zu ihnen. Rieſenhaft
iſt ſein Werk, in dem die Tendenzen der Renaiſſance ihre un-
vergänglichſte Wiedergabe und Veranſchaulichung, Verlebendi-
gung erfuhren. Sein Dichtergenius war wie die Zeit, da er
ſchuf: überſprudelnd von tauſend Gedanken, deren einer die
andern jagt und die doch alle mit unbegreiflicher Schöpfer- und
Bildnerkraft bis zur letzten Konſequenz durchdacht und verbild-
licht wurden. Aus dem erhabendſten Wahrheitsgefühl und
Streben nach Licht und Klarheit über alle Geſchehniſſe ſind ſie
geboren und auf den nackteſten, allereinfachſten und daher
wuchtigſten, wirkſamſten Ausdruck Alle menſchlichen
Leidenſchaften, die guten wie die ſchlechten, leben in den Per-
ſonen der Shakeſpearſchen Dramen und ſind mit offenherzigſter,
nichts verſchweigender oder beſchönigender Deutlichkeit vor das
Forum der Oeffentlichkeit geſtellt. Wie Gewitterſtürme brauſen
ſie über ihre Träger dahin, ſie adelnd oder vernichtend. Die
Komödie des Lebens ſie hat Shakeſpeare mit ſtarker Hand
in ſein Werk gebannt und auf die Bühne geſtellt.

Nicht wahllos ergriff er die Stoffe für ſeine Dichtungen, nicht
ekwa aus einer dem wahren Kunſtſinn fremden Freude am Ge-
meinen und Alltäglichen zog er ſeine oft draſtiſchen Vergleiche
heran ſtets war es der Geiſt ſeiner Zeit, der ihn alles Ge-
ſchehen auf die einfachſte, herbſte Formel bringen ließ. Wuchtig
ſind daher ſeine Mittel, wuchtig ſeine Sprache, wuchtig ſeine

.Charakteriſierungskunſt. Wahrheit über alles, was trieb und
vollbrachte, Wahrheit um jeden Preis ſie gab Shakeſpeare
in ſeinen Dramen. Deshalb gehören ſie zu den großartigſten
Leiſtungen der Renaiſſance, deren leuchtendſtes Denkmal ſie
ſind, zugleich aber auch ein ſolches menſchlicher Größe, Kraftund Reife, wie es zum zweiten Male kaum vorhanden.

Wie ganz und gar Shakeſpeare von den Jdeen ſeiner
W ergriffen war, können wir hier im einzelnen an ſeinen
Dramen nicht nachweiſen. Daß er aber inſtinktiv den Anbruch
eines neuen Zeitalters menſchlicher Kultur, den unwiderruf-
lichen Untergang der mittelalterlichen Feudalherrlichkeit ver-
ſpürte, zeigt die glänzende Reihe ſeiner Königsdramen.
Deutlich iſt darin faſt überall ſein Bemühen hervorgekehrt, aus

der kraftvollen Herrſchaft der Könige den Wohlſtand des tätigen
Volkes und wiederum hieraus deſſen Treue für die Könige her-
zuleiten. Und das war in der Tat vollauf berechtigt. Der Kauf-
mann, der Herr der neuen Zeit, konnte ſeine Handelsbeziehungen
um ſo weiter knüpfen, eine je größere Macht, politiſche Macht,
hinter ihm ſtand, je größer und geſchloſſener die Nation war,
der er angehörte. Um ſo umfaſſender und wirkungsvoller war
natürlich auch der Schutz, den ſie ihm im Auslande angedeihen
laſſen konnte. Das Kapital hatte daher die Tendenz, Staaten-
bildungen zu befördern und ſtärkte vor allem, im Gegenſatze
zum FeudalAdel, die Macht der Fürſten und Könige, denen es
in ihren zahlloſen Kämpfen gegen ihre aufſäſſigen Landjunker
immer beiſtand. Daher gelangte in der Renaiſſance auch der
Prozeß der Bildung geſchloſſener Staatsweſen und Monarchien,
der verſchiedenen, in Sprache und Sitten voneinander abweichen-
den Nationen, zum raſchen Abſchluß. Die ökonomiſchen Jnter-
eſſen der neuen Wirtſchaftsordnung erforderten es ſo.

Allzu weit vorausgeſtürmt aber war in der Renaiſſance der
menſchliche Geiſt dem Gange der wirtſchaftlichen Entwicklung,
die nur allmählich die politiſchen und ökonomiſchen Formen des
Mittelalters zerbrechen konnte. Der menſchliche Geiſt jedoch
überflog dieſe Schranken und ſchuf Vollendetes, das ſeiner Zeit
zumeiſt noch unverſtändlich blieb. Beſonders auch Shakeſpeare
iſt hierfür ein Beiſpiel. Zwar genoß er zu Lebzeiten hohe
Ehrungen und Anerkennungen ſeines Genies. Aber ſeine ganze
ungeheure Bedeutung erkannten auch ſeine Zeitgenoſſen nicht.
Als der Puritanismus um die Mitte des ſiebzehnten Jahr-
banderts über England hereinbrach, als die Theater geſchloſſen
wurden, da verſchwand auch Shakeſpeares Werk für lange Zeit
aus dem öffentlichen Wirkungskreis. Erſt das 18. Jahrhundert
begann das heroiſche Genie Shakeſpeares zu ihnen; Leſſing
und Wieland bereiteten ihm ſeine Wege nach Deutſchland
vor, Goethe pries ihn mit überſchwänglicher Begeiſterung
und die Brüder Schlegel endlich überſetzten ſeine Werke in ein
Deutſch von ſolcher Vollendung, daß Shakeſpeare heute mehr ein
deut' er als engliſcher Dichter zu ſein ſcheint, auf alle Fälle
aber em deutſchen Theaterleben unvergleichlich viel mehr iſt
als dem engliſchen.

Unſere Zeit erſt vermag die hiſtoriſche Bedeutung Shake-
ſpeares ganz zu würdigen. Denn auch ſie erlebt die, Vorberei-
tung einer neuen Umwälzung der menſchlichen Geſellſchaft,
eines neuen ſozialen und kulturellen Aufſchwunges der Menſch-
heit. Stand die Rengiſſance unter dem Zeichen des Jndividualis-
mus, ſo leuchtet über unſerm Jahrhundert der Stern der
internationalen Völkerſolidarität. Das Kapi-
tal hat die Produktion unter privater Kontrolle mehr und mehr
vergeſellſchaftet. Das internationale Proletariat aber iſt auf
dem Wege, ſein Erbe anzutreten. Und das iſt die Ueberführung
aller Produktionsmittel in den Geſellſchaftsbeſitz, die Umwand-
lung der kapitaliſtiſchen Produktion in die geſellſchaftliche,
ſozialiſtiſche. Jſt dieſes hohe Ziel einmal errungen, ſo werden
ungeheure Kräfte aus dem Zwange des Broterwerbs frei werden
zur Arbeit an der geiſtigen und kulturellen Fortentwicklung der
Menſchheit. Auch unſere Zeit iſt daher die einer Renaiſſance,
die aber die des 16. Jahrhunderts an kultureller und ſozialer
Bedeutung unermeßlich übertrifft. Das Proletariat gibt ihr
die beſondere Bedeutung. Das Proletariat iſt es auch, in dem
Shakeſpeares Werk ſicherſte Hut und tiefſtes Verſtändnis

finden muß. D.s Die Fanfare. zRoman von Fritz Mauthner.
Und auch daß ſeine Liebe nicht glücklich war, ließ ſich leicht er

raten. Eine Frau oder ein Mädchen, das ihn liebte, hätte den
Verkehr mit der ſchönen Leontine nicht geduldet. Daß der
hübſche, offene junge Mann, der ihr ſo gut gefiel, nicht wieder
geliebt wurde, das ſchien ihr kaum glaublich. Der alte Mett-
mann hatte einmal ſpöttiſch auf Richards Neigung zu einem
armen Kinde von Adel angeſpielt; doch Armut der Geliebten
hätte dieſen Jüngling nicht traurig gemacht.

Es war gegen Ende Auguſt, die Sonne war eben unterge-
gangen, ſie ſcßen in der Schwüle des Abends auf dem Balkon
ſtumm einander gegenüber. Wieder einmal hatte ſie auf
Richards Klagen dem Vater recht gegeben, der für die Oper
ſeines Sohnes nach allen Regeln ſeines Gewerbes Lärm ſchlug.
Richard wußte nichts mehr zu erwidern.

Er blickte in den eigenen Vorgarten hinunter in welchem ein
Diener Bäume und Sträucher mit einem zum Regen zerſtäub-
ten Waſſerſtrahl beſprengte. Hier ſpielte ſich jetzt wieder ſein
Leben ab, und er gedachte der glücklicheren Jugendzeit, da er
hier mit dem unbändigem Achim und der immer ſtillheiteren
Johanng ſpielen durfte. Damals kannte er das Leben noch
nicht. Die Freiheit und Schönheit der Welt hörte für ihn mit
dem Tiergartenviertel auf. Jn der Stadt Berlin felbſt wohn-
ten lauter hungernde und vor Hunger grauſame Menſchen.
Darum wollte er mit Johanna auch für immer da bleiben und
nicht reiſen, weder nach der Stadt noch nach der weiteren
Fremde.

Eben unterbrach er ſein langes Schweigen. Er hatte vor, zu
der ſchönen bleichen Frau von ſeiner Jugend und von Johanna
u ſprechen. Da ſtockte er wieder und richtete ſich erregt empor.

Johanna von Havenow ſelbſt hatte die Gittertür des Vor-
gartens geöffnet und ging auf das Haus ſeines Vaters zu.
Freundlich grüßte ſie den Diener, der noch vor kurzem der ihres
Onkels geweſen war.

Richard konnte trotz der Dämmerung ihre Züge ganz deut
lich erkennen. Er ſah wie ſie vor dem Diener ſtehen blieb und
ihm ruhig, als wäre ſie noch ſeine Herrſchaft, einen Befehl gab,
wie dieſer vorſichtig den Schlauch abſchloß und dabei doch noch
die Oeffnüung von dem gnädigen Fräulein abhielt gerade
auf Leontine zu wenn's durch einen Zufall doch losgehen
ſollte! wie er dann ſehr untertänig irgend eine Mitteilung
machte. Richard wußte genau, was Johanna herführte; hatte
er doch darauf gerechnet, ſie bei dieſer Gelegenheit wieder zu
ſehen und zu ſprechen. Eine ganze Kiſte mit Büchern und
Familienpapieren war auf dem Boden zurückgeblieben Jo-
hanna kam deshalb. Wenn ſie das Haus betrat, wollte Richard
hinüber eilen.

Aber die Unterhaltung der beiden war noch nicht zu Ende.
Der Diener deutete immer mit dem Meſſingrohr des Schlauchs
auf den Balkon, und Johanna blickte hinguf. Sofort wandte
ſie ihre Augen unbefangen genug dem Himmel zu, aber Richard
ſah, daß ſie ihn bemerkt hatte.

Er konnte doch unmöglich ſo barhaupt, wie er auf dem Bal
kon ſaß, hinuntergrüßen? Nun aber glaubte Johanna am
Ende, er habe ſich verbergen wollen, weil er ſich in dem Augen-
blicke zurückbog, als ſie aufſah.

Jetzt ſchritt Johanna wieder ſo ſchlank und ruhig, wie ſie
gekommen, aus dem Vorgarten hinaus, und Richard wandte
ſich verlegen zu Leontine. deren Gegenwart er ſeit einer langen
Minute völlig vergeſſen hatte.

Er dachte nicht daran, daß die Hausfrau ſeinem Benehmen
beſondere Beachtung geſchentt hätte. Auch blickte Leontine jetzt
kalt zu ihm auf; ſie hatte aber jedes Wimperzucken wahrge-
nommen und war trotz ihrer ſcheinbaren Ruhe lebhafter bewegt
als er. Da hatte ſie ja auf einmal die Antwort, eine deutliche
und unzweideutige Antwort. Richard Metitmann liebte dieſes
ſchöne Mä das in ſeinem einfachen dunklen Fähnchen ſo
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vornehm ausſah und das ſicherlich vor ihm noch keinen Mann
geliebt hatte.

„Wer war die Dame, die Sie eben gegrüßt haben?“ fragte
Leontine mit fremder Stimme.

Richard hätte gern eine Ausrede-geſagt; aber was half es,
er durfte nicht zögern.

„Fräulein Johanna von Havenow-Trienitz,“ ſagte er, und
es lag ein eigentümlicher Stolz in der Sorgfalt, mit der er
den langen Namen ausfprach.

„Johanna? Ein altmodiſcher Name!“
„Jch kenne das Fräulein von klein auf, daher iſt mir ihr

Name geläufig.“
Richard fühlte, daß er ſich vergaß, wenn er noch länger

blieb. Leontine hielt ihn nicht.
Als er weg war, ging ſie heftig in den großen Zimmern auf

und nieder, wie ein Mann, der über einen Entſchluß nachdenkt.
Sie wußte ja, daß ihr der junge Mettmann gefiel, ſie war ſich
eben dieſer Neigung freudig klar geworden, aber jetzt erſt er
fuhr ſie, daß ſie ganz ernſtlich in ihn verliebt war. Sie
hatte zweimal die Ehe gekannt, aber bis heute noch nicht die
Eiferſucht. Sie hatte, als ſie noch arm war, viele Menſchen
beneidet, aber kaum einen gehaßt. Jetzt hatte ſie etwas zu
haſſen: die Feinheit, die Jugend, die Anmut von Fräulein
Johanna von Havenow-Trienitz.
Noch ſchritt Leontine zornig ihre Zimmer ab, als ihr Gott-

lieb Mettmann gemeldet wurde. Haſtig ging ſie ihm entgegen.
„Jhr Sohn hat eine Liebſchaft!“ rief ſie ihm zu.
Der Verleger, der in Geſchäftsangelegenheiten gekommen

war, ſchien von dieſer Mitteilung keineswegs überraſcht. Als
ihm aber das eiferſüchtige Weib die kleine Begegnung erzählt
hatte, deren unfreiwillige Zeugin ſie eben geweſen, wurde er
böſe und rief zwiſchen den Zähnen:

„So iſt ſie ihm ſchon wieder im Wege!“
Leontine erfuhr nun leicht, daß Richard Mettmann mit

Johanna eine jungendliche Liebeständelei angefangen hatte
und vom Vater hauptſächlich deshalb nach England geſchickt
worden war. „Aus dieſer Sache darf und darf nichts werden!“
ſagte er hart. „Jedes andere arme Mädchen iſt ſchon eine
Laſt für den Mann, aber ein armes Mädchen von altem Adel
kommt mit einer dovpelten Schuldenlaſt auf die Welt: ſie
macht Anſprüche. Und nun gar die Havenows! Mich, der ich
ſo lange in ihrem Haufe wohnte und von deſſen Miete ſie
lebten, haben ſie kaum angeſehen!“

Leontine fragte, ob das Mädchen ſo arm ſei.
„Sie ſind Bettler, die Mutter und die Tochter. Früher hat

der Major viel für ſie getan, weil er nicht wußte, wie wenig
er ſelber beſaß. Auch war der Sohn bei den Kadetten und
koſtete nichts. Jetzt iſt er Leutnant, und wie ich mir die Frau
Kriegsrätin vorſtellen kann, hat ſie ihm alles geopfert.“

„Jſt mein Freund Graf Trienitz nicht ein Verwandter dieſer
Leute

„Der hat ſeine Unterſtützung an eine Bedingung geknüpft
und das tut die Alte nicht! Sie ſollen den Namen Trienitz
ablegen! Nein, Fräulein Johanna muß ſich mit ihrer Hände
Arbeit ernähren und für eine ſolche Schwiegertochter bedankt
ſich Gottlieb Mettmann!“

Jn Leontine regte ſich etwas für Johanna; nicht Mitleid,
auch nicht das gemeinſame Geſchlechtsgefühl des Weibes gegen
den feindlichen Mann. Aber ſie gedachte der Zeit, da auch ſie
ein blutarmes Mädchen war und dafür von reichen Männern
ſpöttiſch angeſehen wurde. Wenn auch Richard ſo klug ge
weſen wäre, über das arme Mädchen von Adel die Achſeln zu
zucken, ſie hätte Johanncg beklagen mögen. Aber nun war
gerade Richard die Ausnahme, der Ehrenmann, der ſeine Ge-
liebte nicht nach dem Vermögen fragte. Und ſinnend ſagte ſie:

ger dürfen den guten Jungen nicht in ſein Unglück rennen
aſſen.“

Mettmann lachte. Da laſſe ſich nichts machen. Richard ſei
ja leider ein Künſtler oder Gott weiß was, und da ſcheine
ihm die Armut ſeiner Herzauserwählten nur einer ihrer Vor
züge.

„Glauben Sie das nicht. Nur aus der Entfernung iſt die
Armut ſchön. Jch weiß das. Laſſen Sie das Mädchen nur eine
Weile in Not; das wird ſie herunterziehen, ſo tief, daß Richard
noch vor ihr fliehen ſoll.“

Mettmann runzelte die Stirn. Er liebte es nicht, wenn
Frauen mehr Lebenserfahrung zeigten als er; und Frau Leon-
tine ſollte ſchon gar nicht glauben, daß ſie durch ſolche Bemer
kungen jünger erſchien.

„Fräulein von Havenow iſt ſehr gut erzogen,“ ſagte er mit
unmerklicher Bosheit. „Jhr wird die Armut lange nichts. an
haben können.“

„Um ſo ſtärker iſt unſere Pflicht, ihn zu ſchützen.“

Der Herr Pfarrer.
Von Oktave Mirbeau.

Breno iſt ein kleines Dörfchen auf der Heide des Departe
ments Morbihan.

Rings um das Dorf, deſſen niedere, ſchmutzige Häuschen mit
Stroh gedeckt ſind, erſtreckt ſich die düſtere Heide, voller roter
Flecken ihrer honigduftenden Blüten. Einige dürre Schafe,
einige Schatten abgezehrter Pferde, einige gerippeähnliche Kühe
mit bärtigen Schnaugzen, wie die der Ziegen, und blutiger, vom
Ungeziefer angefreſſener Haut, weiden die ſtachligen Schößlingedes Ginſters ab. Da und dort heben vereingzelte Föhren ißr

krummes Geäſt dem grauen a p entgegen. Sie ſind alle in
der Richtung nach Nordoſt gebeugt dann und wann iſt zwiſchen
den unvermeidlichen Ginſterſtauden ein viereckiger Fleck friſche
ren Grünes, von weißem Mauerwerk umgeben, ſichtbar es ſind
Felder, mit ſpärlichem Weizen und kargem Hafer bebaut, troſt
loſe Aecker, dem rauhen, unfruchtbaren Boden von einem arm
ſeligen Bauernvolke mühſelig entriſſen. Links, mit den Wolken
im Geſichtskreiſe beinahe verſchwommen, leuchtet ein ſchmaler
Streifen Meer in dem matten düſteren Glanze eines Leichen
lakens. Die Einwohner dieſes verfluchten Landes können kaum
als menſchliche Weſen gelten. Unter den übelriechenden Lum-
pen, mit ihren erdfahlen, von Hunger und Fieber abgezehrten
Geſichtern und gekrümmten Rückgrat haben ſie das Ausſehen
kranker Tiere. Sie leben von geronnener Milch und faulem
Waſſer, und manchmal, zu Zeiten guten Fiſchfanges, auch von
dürren Fiſchen, die ſie an langen Ruten an der Sonne
laſſen. Jn der Nacht ruhen ſie gemeinſam mit ihrem Vieh auf
der Jauche und dem friſchen Miſte der Ställe.

Und dennoch hat der Herr Pfarrer, der dieſes Volk als un
beſchränkter Herrſcher regiert, es ohne fremde Hilfe zuwege ge
bracht, indem er die Leute ſeit zehn Jahren rückſichtslos aus
preßte, eine neue Kirche zu bauen, die fünfgigtauſend Frank ge
koſtet, einen Glockenturm aus roſarotem Granit und obendrarf
ein goldenes Kreuz hat. das heiter und ſorglos mitten aus
dieſem Sumpfe menſchlichen Elends emporragt.

Ein kupferrotes, mit bläulichen Blatternarben geziertes Ge
ſicht, zwiſchen einem zauſigen Knäuel wergfarbener Haare; ein
zahnloſer, wüſter, verzerrter Mund, in deſſen Winkel von früh
bis ſpät ein von Tabakfjauche triefendes kleines Pfeifchen ſteckt,
das ohne Unterlaß ausgeht und wieder angebrannt wird; ein
hagerer, buckliger, windſchiefer Körper, deſſen Krümmungen,
Veulen und Schrunden durch die fe““ge, aus alten Lappen r
ſammengeflickte Soutane noch mehr hervortreten; ſo ſieht
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ier, Butter, Mülch drückt die Mädchen herum, prügelt die Kleinen bedroht alle Welt mit der Hölle, et
wie ein Kutſcher und iſt bei alledem mehr geachtet und geſchädt
als das Bild des heil der von der Wutkrankheit
beilt, oder des heiligen der Totem wiedererweckt. Hier

zulande ſagt man von ihm: „Er iſt ein Apoſtel!“
7

Eines Sonniags beſtieg der Herr Pfarrer zur Stunde der
Predigt die Kanzel und ſchwentte die Ki Dieſe war
ein altes, verſchliſſenes, entfärbtes Banner mit abgetrennten
Franſen, ein von langen Riſſen zerfetzter ſeidener Lumpen die
ehemals rotgefärbte Fahnenſtange hatte ſich krumm geworfen

goldenen Taube an der Spitze fehlten die Flüge' und die
eine.Vorerſt bekreuzte ſich der Pfarrer, dann erhob er das jäm-

merliche Banner vor der Menge der Gläubigen und rief: „Seht
euch das an! Dieſe ſchöne rote Seide iſt jetzt ſchmieriger als
die Kitteln der Mutter Tobias! Schweine ſeid ihr, alle ſeid ihr
Sckhweine, aber glaubt ihr deshalb das Recht zu haben, das
heilige Eigentum, das Eigentum Gottes und der heiligen
Jungfrau, in einem ſolchen Zuſtande zu laſſen? Wie, oder
glaudt ihr vielleicht. daß ich derartiges am Fronleichnamstage
der Prozeſſion vorantragen werde? Das iſt ja ſchon zu ſchlecht
um meine Kochtöpfe damit zu ſcheuern! Tagediebe, Nichtstuer,
Ketzer, Phariſäer, die ihr ſeid, die ſich lieber mäſten und ke-
ſaufen, ihr verſtockten Sünder! Jhr wollt euch nicht darum
belümmern, ob der liebe Herrgott, die heilige Jungfrau und
alle Heiligen des Himmels halbnackt und zerfetzt herumgohen!
Aber wartet, ich will euch was erzählen, denn das muß ein
Ende haben, mit euren Schuftereien und Verbrechen. Jch habe
heute nacht den lieben Herrgott geſehen, er war voller Zorn und
hat mir geſagt: „Jch will ein neues Banner haben, hörſt du,
verdammter Hund! Ein ſchönes, reichvergoldetes Banner, ein
Banner für mindeſtens vierzig Frank. Johann Marie wird
dazu zehn Sou hergeben, Peter Kernouz wird zwanzig Sou
geben. die Mutter Tobias, die eine alte Knickerin und ſchuftige
Diebin iſt, muß zwei Frank hergeben! Dantu, der vorige
Woche ein Kakb verkauft hat, wird drei Frank geben! Und alle
anderen müſſen drei Sou, ein Pfund Butter, ein Dutzend Eier
und einen Topf Schmalz bringen.“ So, jetzt wißt ihr, was
mir der liebe Gott geſagt hat.“

Einen Augenblick hielt er ein. Die Gläubigen waren ganz
beſtürzt; keiner wagte die Augen auf den Herrn Pfarrer zu
erheben, der fortſetzte:

„Merkt auf, was mir der liebe Gott noch anvertraut hat!
Er hat mir anvertraut es ſind ſeine eigenen Worte, die ich
euch wiederbole mir folgendes anvertraut: „Und
wenn ſie ſich weigern herzugeben, was ich verlange, dann wird
es mit ihrer Sache ſchief gehen; in tolle Hunde, in tote Kälber,
in Meerkatzen, in Fledermäuſe werde ich fie verwandeln und ſie
alle in die Hölle ſchicken!

Ein Hohngelächter von der anderen Seite der Kirche unter-
brach ihn. Bei der Tür ſtand der alte Grenzwächter, ſchaukelte
ſich hin und her. ſtrich ſich koſend den weißen Knebelbart glatt
und lachte ungläubig und ſpöttiſch. Raſend, Schaum vor dem
Munde ſchrie der Herr Pfarrer ihn an: „Was lachſt du da,
knebelbärtiger Ketzer, Zollquittung des Teufels! Glaubſt du,
Gott kenne dich nicht? Glaubſt du, er wiſſe nicht von deinen
Schurkenſtreichen? Er hat mir auch von dir geſprochen: „Ja,
dieſe inebelbärtige Kanaille geht in die Stadt, das geraubte
Strandgut verkaufen und dieſes Teufelsgeld teilt er mit den
Schmugglern! Wartel Warte! Wenn der Knebelbart nicht
vier Frank gibt, wird er zuerſt ins Gefängnis und ſpäter in
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Warum die Kinderzahl abnimmt.

Der Vorwärts hat folgende Zuſchrift erhalten:
Jch will wahrhaftig keine gelehrte Abhandlung darüber

ſchreiben warum die Kinderzahl abnimmt. Ich will bloß wo
heute die große Stunde nahe iſt, da Geheimräte von Amts
wegen ſich dafür ins Zeug legen werden. daß alle Welt nur recht
viele Kinder kriege, auch einen Königlich preußiſchen
Geheimen Rat, einen Profeſſor der Königlichen Fried-richWilhelm- Univerſität in Berlin zu Worte kommen laſſen
über das viele Kindergebären. Unſer Königlich preußiſcher Ge
heimrätlicher Gewährsmann ſagt darüber folgendes

In den unteren Klaſſen der ſtädtiſchen Bevölkerung ſehen
wir die größte Armut gewöhnlich bei den kinderrei chen
Familien. Die Schwierigkeit beginnt bei den Wohnungs-
koſten. Kinderreichen Familien verweigern viele Hauseigen-
tümer überhaupt die Aufnahme, ſo etwa wie man ſich das
Halten von Hunden und Katzen verbittet Die Kinder
haben in den Großſtädten die ſchlechteſten Exiſtenz
bedingungen. Die Maſſenbauten, unſanitär an ſich, zwingen
rinderreiche Familien, ſich auf ein oder zwei Räume zuſam
menzudrängen. Daß jedes Familienmitglied ſein eigenes
Bett oder manchmal überhaupt eine geordnete Lagerſtätte
hätte, daran iſt gar nicht zu denken. Jm Sommer iſt der
einzige Aufenthalt für Kinder ein licht und luftarmer Hof
oder die durch Wagen gefährdete Straße. Die Kinder ſind
in der Stadt ein höchſt unproduktives Element, denn ſie können
nicht, wie auf dem Lande, in berechtigten Grenzen da und dort
mithelfen.

Es gibt Menſchen, die ſich wundern daß unter ſolchen Um
ſtänden die Kinderzahl abnimmt; ſollte man ſich nicht beſſer
darüberwundern, daßſo viele Kinderdoch noch
als Nachwuchs innerhalb unſerer Großſtädte
geboren und aufgezogen werden.

So zu leſen im Buch von Geheimrat Profeſſor Dr. Max
Rubner (Berlin): Wandlungen in der Volksernährung, einer
erweiterten Wiedergabe eines Vortrags, den der berühmte
Hygieniker auf dem 15. internationalen Kongreß für Hygiene in
Waſhington im vorigen Jahre gehalten hat.

Aber, werden die den Kinderſegen erflehenden Geheimräte
ſagen, der Geheimratstitel kommt ja über einen jeden Uni-
verſitätsprofeſſor in Frpu en ſo wie ein Naturereignis, und
zumal ein frondierender Üniverſitätsprofeſſor kann nicht als
Beleg für einen Geheimrat gelten. Gut, das iſt richtig, voll
kommen richtig. Aber es gibt glücklicherweiſe noch ein Kaiſer-
lich Statiſtiſches Amt in Berlin, und ein Regierungs
rat hat hier und ſogar von Amts wegen folgendes heraus-
bekommen über den Segen, den die vielen Kinder für die
Familien find:

1. Für Wohnung wird in den kinderreichen Familien der
minderbemittelten Bevölkerung weniger ausgegeben als in denkinderarmen Familien. Das heißt ſe mehr Kinder, deſto

kleiner oder ſchlechter die Wohnung m gerade um-
gekehrt, als es hatte ſein ſollen.

2. Für Wäſche und Bettzeug, für Reinigung von
Kleidung und Wäſche wird in den kinderreichen Familien
weniger ausgegeben als in kinderarmen Familien.

3. Für Beleucht ung der Wohnung wird in kinderreichen
Familien weniger ausgegeben als in kinderarmen Famiilen:
gerade umgekehrt, als es hätte ſein ſollen.4. Für 6 eſundheitspflege und Körperpflege wird in
kinderreichen Familien weniger ausgegeben als in kinder-
armen Familien: gerade umgekehrt, als es hätte ſein ſollen.

5. Für Zeitungen Bücher, Vereine und Vergnügungen
wird in kinderreichen Familien weniger ausgegeben als in
kinderarmen Familien: gerade umgekehrt, als es hätte ſein
ollen.i 6. All das, obgleich kinderreiche Familien mehr verdienen als

kinderarme Familien: aber aller Mehrverdienſt wird
von den Ausgabe für Nahrung verſchlungen.

7. Vom Mehrverdienſt, den eine kinderreiche Familie vor einer

Pfarrer aus. Des T von Dre dön 1 Niee zu Feld, bettelt bei eite& S nimmt r wandern Dae, da i du ich mehr, Ab
r

Und zu den Gläubigen gewendet, ſchloß er: „Jhr habt den
Willen Gottes vernommen. Nach der Meſſe werdet ihr ins
Pfarrhaus kommen und eure Gaben bringen. Und wehe dem,
der fehlen wird!“

Der er Pfarrer rollte das Banner wieder ein, legte es
hinter die Kanzel und wiſchie ſich den Schweiß von der Stirne,
der in Strömen herunterrann.

„So, und jetzt,“ ſagte er nach einer Pauſe, „noch etwas
anderes Der Präfetkt iſt geſtorben. Das war ein jämmer-
licher Herr, der mit den anderen republikaniſchen Schweine
hunden die heiligen Brüder vertrieben hat. Wenn aber einer
von euch dennoch für ihn bitten will, mag er's tun! Es iſt
keine Sünde. Jch werde noch ein Vaterunſer und ein Ave für
unſeren heiligen König beten, der wiederkehren wird!“

Und drohend kehrte ſich der Herr Pfarrer gegen den Grenz
wächter, der nun nicht mehr lachte; und während er mit der
Fauſt auf die Holztäfelnng der Kanzel mächtig aufſchlug, rief
er aus: „Und er wird wiederkehren, trotz aller Knebelbärte!“

Worauf er niederkniete, mit gnädiger Gebärde das Zeichen
des Kreuzes machte und unverſtändlich murmelte: „In nomine
patris et filii et spiritus sancti. Amen.“

Draußen entrollte die Heide die Armut ihres ewig unfrucht
baren Bodens, und die dürren Schafe, die Schatten der abge
zehrten Pferde, die gerippegleichen Kühe mit bärtigen Schnau-
zen, wie die der Ziegen, und mit blutiger, vom Ungeziefer an
gefreſſener Haut weideten unter dem gen immel die
ſtachligen Schößlinge der dornigen Stauden

Kleines Feuilleton.
Shakeſpeare.

Der bekannte engliſche Dichter und ſozialiſtiſche Denker
Bernhard Shaw ſchreibt über den großen Shakeſpeare
und ſeine Werke u. a. folgendes

„Jch bemitleide den Mann, der Shakeſpeare nicht genießen
kann. Er hat Tauſende von begabteren Denkern überdauert
und wird noch weitere tauſend überdauern. Seine Gabe, eine
Geſchichte zu erzählen (vorausgeſetzt, daß ſie ihm einer vorher
erzählt hat) ſeine ungeheure Gewalt über die Sprache, die
ebenſo klar in ihrem ſinnloſen und albernen Mißbrauch, wie in
den Wundern ihrer Ausdrucksfähigkeit iſt; ſein Humor, ſein
Sinn für abſtoßende Charaktere und ſein fabelhafter Fond an
vitaler Energie, die, wie es ſcheint, die wahre differenzierende
Eigenſchaft hinter den guten, ſchlechten oder indifferenten
Fähigkeiten des Genies zu ſein ſcheint, dies alles befähigt ihn,
uns ſo wirkſam zu unterhalten, daß die imaginären Szenen und
Menſchen, die er geſchaffen hat, uns wirklicher werden als unſer
tatſächliches Leben wenigſtens, ſolange ſich unſere Kenntnis
und unſer Erfaſſen des tatſächlichen Lebens nicht zu vertiefen
und das Gewöhnliche zu erhellen beginnt. Als ich zwanzig
Jahre alt war, kannte ich alle Geſtalten bei Shakeſpeare, vom
Hamlet bis zu Abhorſon, genauer als ich meine lebenden Zeit-
genoſſen kannte; und bis auf den heutigen Tag wende ich mich,
wenn der Name Piſtol oder Polonius in einer Zeitung meinen
Blick feſſelt, mit mehr Neugier der Stelle zu, als wäre es der
Name von aber vielleicht iſt es beſſer, keinen beſtimmten zu
nennen.“

Für unſere Frauen.
kinderarmen voraus hat, ſtammen 46 Prozent aus dem Verdienſt
der Kinder ſelber.

Das alles iſt nachzuleſen in der offiziellen Publikation des
Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts in Berlin, die im Jahre 1909
als Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt erſchienen iſt.

Und wir fügen hinzu: Auch die Herren Hausagrarier
tragen ihr redliches Teil zum Geburtenrückgang bei, nicht nur
allgemein durch die hohen Mieten, r urch die ganz be-
ſondere Liebenswürdigkeit, die kinderreiche Mieter von
jener Seite erfahren dürfen. Wieviel Kinder haben Sie?
Das iſt eine Schickſalsfrage für ſo manchen geplagten Familien-
vater, der mieten möchte. Und manche Familie hätte eine
ſchlechte Wohnung ſchon längſt gern gewechſelt, wenn es nicht ſo
ſchwer hielte, bei vier oder ſechs Kindern eine ordentliche Woh
nung zu bekommen. Hier könnten die Stadtväter auch
den Geburtenrückgang bekämpfen Wenn ſie ſich
dabei nur nicht ins eigene Fleiſch ſchneiden müßten.

Hart am Abgrunde.
Kaum ſechzehn Jahre alt, war ſie als Dienſtmädchen

ſtellungslos geworden. Eine neue Stellung hatte ſie
nicht gefunden. Angehörige hatte ſie nicht in der Stadt. Nun
ſtand ſie ſtellungs- und obdachlos auf der Straße. Der Abend
kam und ſie wußte nicht, wo über Nacht bleiben? Ratlos irrte
ſie durch die Stadt. Sie kam in eine belebte Straße, da ſprach
ſie ein Herr an. Freundlich lud er ſie ein, ihm auf ſein Zimmer
zu folgen. Der Obdachloſen bot ſich Ausſicht auf ein Nacht-
lager, vielleicht auch auf ein Abendeſſen. Die Sechzehnjährige
mag wohl keine klare Vorſtellung davon gehabt haben, was ſolche
Einladung bedeutet und daß der Freundliche auch von ihr eine
Gefälligkeit erwartet. Ein Nachtlager und ein Abendeſſen
das iſt es, was ſie in dieſem Augenblick braucht. Alſo ging ſie
mit. Als eine „Gefallene“ verließ ſie am nächſten Morgen
das Junggeſellenlogis. Das war der Schritt auf der ab
ſchüſſigen Bahn, auf die ein hilfloſes junges Mädchen in der
Großſtadt nur zu leicht geraten kann.

Wieder wurde es Abend. Wieder ſtand die Obdachloſe vor
der Frage: Wo bleibe ich über Nacht?

Sie ging die Straße entlang. Diesmal ſchon mit dem
Wunſche, es möge ſie ein Herr einladen. Eine Freundin, die im
Umgang mit Männern nicht mehr ganz unerfahren war, hatte
ſich zu ihr geſellt und ſuchte durch freundliche Blicke die Auf
merkſamkeit der vorübergehenden Herren auf ſich zu lenken.
Eine Einladung erfolgte nicht. Aber es kam ein Schutzmann
von der Sittenpolizei. Zur Wache ging es und eine Anklagewegen gewerbsmäßiger Ünzucht folgte.

Vor dem Jugendgericht ſtand die Sechzehnjährige. Hart
am Rande des Abgrundes. Eine Verurteilung würde ſie hinab-
ſtoßen. Sie würde der ſitten polizeilichen Kontrolle
nberliefert werden. Einmal an dieſen Abgrund geſchleudert,findet ein Mädchen ſelten wieder den Weg, auf dem vie Ehrbar-

keit wandelt.
Weinend ſchilderte die jugendliche Angeklagte ihr Geſchick.

Jhren „Fall“ am erſten Abend gab ſie ohne Umſchweife zu. Da-
gegen beſtritt ſie, am zweiten Abend durch das Verhalten
Männer angelockt zu haben. Der als Zeuge vernommene
Sittenſchutzmann, anfangs ſo beſtimmt in ſeiner Ausſage, wie
es die Schutzleute in der Regel ſind mußte auf Vorhalten des
Richters ſchließlich zugeben, es ſei doch möglich daß nicht die
Angeklagte, ſondern nur ihre Freundin Blicke und Gebärden
an die vorübergehenden Herren gerichtet habe. Die Ange-
klagte wurde freigeſprochen. Vor dem Sturz in den Abgrund
blieb ſie bewahrt.

Das iſt ein Einzelfall, wie er ſich jeden Tag ereignet, und er
iſt typiſch dafür, wie ein unerfahrenes junges Mädchen der
Proſtitution in die Arme getrieben wird. Eine momentane
Notlage. Die Verſuchung naht. Die ſittliche Kraft und Ein-
ſicht wer wollte ſie von einer Sechzehnjährigen erwarten?
iſt nicht ſtark genug, um der Lockung zu widerſtehen. Dann
kommt die Sittenkontrolle, und nun gibt es kein „Zurück“ mehr

Die mexikaniſche Hafenſtadt Tampico, r

r rn h t 4 z 4w. h e ee r h SDer Roeuan Lamyreovon

r in denVordergrund der politiſchen Ereigniſſe r gn
Mexiko gerückt iſt, iſt ein lebendes Beiſpiel für die Romantik
modernen induſtriellen Aufſchwunges. Ein ichneterpatrir Waſſerweg, der durch das Herz einer frucht-
barſten Regionen der Erde fiührt, der Stadt von Anfang an
den Vorteil, den Handel und den Verkehr des Staates Tamauli-
pas auf ſich zu lenken. Die Unternehm weitblickender
Eiſenbahnſpekulanten brachten ſchnell den is dafür, wie
klug es war, die Stadt durch einen Schienenſtrang mit dem
Hinterland zu verbinden, von dem mit Recht vieles erhofft
wurde. Aber der große Aufſchwung Tampicos kam im Zuſam-
menhang mit den Petroleun en und dem Petroleum-
handel. Seit 10 oder 12 Jahren begannen die Bohrungen, die
die beſten Ergebniſſe hatten, und ſofort tauchten auch die Kapi-
taliſten auf, die die große Zukunft dieſes Teiles von Mexiko er-
kannten und bereit waren, ihr Geld dort anzulegen. Wie groß
dieſes Vertrauen war und wie großzügig die Kapitaliſten vor-
gingen, erhellt vielleicht am deutlichſten ans der Tatſache, daß
im Laufe der letzten Jahre in Tampico und ſeinem Hinterland
nicht weniger als rund eine Milliarde Mark inveſtiert wurde.
Jm Vordergrund ſtehen dabei wohl die Amerikaner, jedoch im
ſcharfen Wettbewerb mit den Briten, deren Jntereſſen in jener
Gegend auf über 300 Millionen Mark beziffert werden. Ob-
gleich der größte Teil dieſes Milliardenſegens in Schürf- und
Bohrungsrechten, ſowie in Landpachtungen angelegt wurde,
konnte naturgemäß ein gewaltiger Aufſchwung des Handels und
der Jnduſtrie nicht ausbleiben. Nur ein Beiſpiel: Noch 1907
betrug die Petroleumernte rund eine Million Fäſſer; 1913 war
die Ziffer bereits auf 16 Millionen emporgeſchnellt. Und dabei
iſt die Ausnutzung der mexikaniſchen Petroleumſchätze noch in

Anfängen! Tampicos Zukunft iſt unlösbar mit der
eiterentwicklung der Petroleuminduſtrie verknüpft, aber die

Stadt verfügt noch über andere unabſehbare Hilſsquellen. Sie
liegt etwa 6 engliſche Meilen von der Mündung des Panuco-
fluſſes entfernt; an einer Stelle, wo Schiffe von mehr als
7 Metern Tiefgang Einfahr haben. Das weiter ſüdlicher
liegende Tuxpan bietet größeren Schiffen nicht entfernt die
gleichen Möglichkeiten. Der Hafen von Tampico iſt wetter-
geſchützt, und ſo konnte es nicht ausbleiben daß er in kurzer
Zeit den größten Teil des Küſtenhandels an ſich zog. Die ſchnell
zunehmende Bevölkerung der Stadt enthält eine unverhältnis-
mäßig hohe Anzahl engliſch ſprechender Einwohner; in der Tat
iſt der Prozentſatz anſäſſiger Amerikaner und Engländer
nirgends ſo groß wie in dieſer Gegend Mexikos. Ueber den
Hafen von Tampico läuft der ganze Export der Nachbargegen-
den, die ungewöhnlich fruchtbar ſind und Zucker, Kaffee, Kaut-
ſchuk, Kupfer und Erze ausführen. Die günſtigen Bodenverhält-
niſſe machen für die nächſten Jahre das Aufblühen eines großen
Obſt- und Gemüſehandels zur Sicherheit. Hierbei kommt die
Schiffbarkeit der Waſſerwege der Stadt zugute.

Humor und Satire.
Erblich belaſtet. „Fräulein, Sie ſind aber auch nie da, wenn

man Sie braucht!“ „Ja, mein Gott, i kann halt aa nix da-
für, mei Vata is a Schutzmann g'weſ'n!“

Ein Hamburgiſcher Bürgerſchafts Abgeordneter, Dr. X.
kommt von der Sitzung nach Hauſe und erzählt ſeiner Frau,
daß eine Aeußerung von ihm den beſonderen Beifall der Bür-
gerſchaft gefunden habe. Am nächſten Morgen lieſt die Frau
intereſſiert in der Zeitung in dem Bürgerſchaftsbericht folgen-
des: „Dr. X. verzichtet auf das Wort. (Bravol)

(Simvpliziſſimus.)

e

auf der abſchüſſigen Bahn. Ein Schauder ergreift den, der
daran denkt, daß in ſolchen Fällen die ganze Zukunft eines Mäd
chens an dem ſeidnen Faden einer Schutzmannsausſage hängt.

Ein Glück für die Sechzehnjährige, daß ſie vor der Sitten-
kontrolle, die drohend die Hand nach ihr ausſtreckte, gerettet
wurde. Aber einer anderen Jnſtitution iſt ſie verfallen die
Fürforgeerziehung wurde verhängt. Die Erziehungs-anſtalt hat das Mädchen aufgenomkhen. Da werden nun
fromme Schweſtern durch ſtrenge Zucht und fleißiges Beten ihr
Erziehungswerk an der „Gefallenen“ verſuchen. Gewiß bedarf
das Mädchen einer verſtändigen erzieheriſchen Fürſorge. Aber
Einſicht und pädagogiſches Verſtändnis wird man in dieſer An-
ſtalt vergebens ſuchen. Es bleibt alſo immer noch die Frage, ob
das Mädchen, wenn es ſpäter des Anſtaltszwanges ledig iſt und
wieder in Not gerät, nicht doch noch den Gefahren der Großſtadt
zum Opfer fällt. Wenn es nicht geſchieht, dann liegt das gewiß
nicht an der Erziehungsanſtalt der frommen Schweſtern.

Ein Kindergerichtshof.
Ein intereſſanter Verſuch mit einem Volksgerichtshof iſt im
Münchener Jugendheim, einer Unterkunftsſtelle für obdachleſe,
gefährdete und ſtraffällige Knaben gemacht worden. Um die
nötige Ordnung in dem Unternehmen aufrechtzuerhalten, kam
der Leiter auf den Gedanken, die Knaben ſelbſt zur Mitarbeit
heranzuziehen. Und ſo wurde ein Knabengerichtshof ins
Leben gerufen. Zum Stellen der Strafanträge und zur Aus-
ſprache darüber wurden ſämtliche Zöglinge verſammelt. Das
Urteil ſelbſt wird in „geheimer Beratung des Gerichtshofes“
fertiggeſtellt. Zeugen auch, wie jetzt die Zeitſchrift Der Säe-
mann berichtet, die beantragten Urteile von übermäßiger
Strenge, ſo ſind doch mit der Einrichtung die beſten Er
fahrungen gemacht worden. Vor allem iſt eine rege Anteil-
nahme ſämtlicher Zöglinge zu vermerken. Sie arbeiten inner-
lich mit. Jeder denkt ſich in die Lage hinein und überlegt ſich,
was er als Angeklagter für eine jämmerliche Rolle ſpielen
würde. Oft wird noch ſtundenlang bei der Arbeit, bei der nicht
die Pflicht des Stillſchweigens herrſcht, die Sache erwogen.
Die Knaben, die ſich einander ſehr genau und beſſer als der
Erzieher kennen, trachten nach einem gerechten Strafmaß. Es
iſt oft erſtaunlich, ſo wird berichtet, welch feines Verſtändnis
und Einfühlen in die Pſhche ihrer Alters- und Schickſals
genoſſen die jungen Leute haben. Mit unfehlbarem Jnſtinkt
finden fie die Strafe heraus, die den anderen am un ange-
nhmſten treffen, ihn aber deshalb auch am früheſten zur
Umkehr und Beſferung bringen muß. Dieſe Beob
achtungen unterſtützen nur die ſozialdemokratiſchen Forde-
rungen nach Demokratiſierung unſerer Strafrechtspflege.

Eine alt preußiſche Sittenpoliziſtin.
Man denke nicht, daß die Sittenpoliziſtin allein eine Einrich

tung fortgeſchrittener Länder unſerer a ſei. Sogar vor
Traugott von Jagow gas es ſchon intelligente Polizeieinrich-
tungen. Jn einem Buche geſammelter Berliner geſchriebener
Zeitungen aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. befindet ſich
folgende Notiz: „Es iſt hier ein gewiſſes Weib, ſo die dicke
Schneiderin genannt wird, dieſe iſt dazu beſtellt, daß ſie alles
leichtfertige Geſindel aufſuchen und in gute Gewahrſam muß
bringen laſſen, wie ihr dann zu ihrer Securité nicht allein eine
Wacht zugegeben wird, ſondern ſie verkleidet ſich auch öfters in
Manneshabit und hat ſie ſchon innerhalb 8 Tage an die 100
Huren ins hieſige Spinnhaus geliefert. Dieſes Weib iſt vor
dem ſelbſten unter einer Diebesbande geweſen, und hat ſie
wegen vielfältig verübten Diebſtahls juſtifizieret werden ſollen,
da ſie aber en cas (im Falle) ſie pardon erhalten ſollte, ver
ſprochen, die Stadt von allem diebiſchen Volke, weil ſie es nun
von andern genau zu diſtinquiren r zu reinigen, weshalb
man ihr nicht allein pardon erteilet, ſondern ſie hat auch ihr
Verſprechen bisher wohl gehalten, als wohl vor dem, ehe ſie
dieſes Metier getrieben. Sie iſt aber in ihren Amtsgeſchäften
durch beygebrachtes Gift eines plötzlichen Todes geſtorben.
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